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Liebe Freunde, Kollegen und Schũüler von
Ernst Hadorn,

am *. Apral 1976 I8st Ernst Hadorn iIn seſinem Heim in Vohlen
bPpei Ber sanſt entschlafen. Die zu se Tnem Tode geschrde-
benen und géesprochenen vVore zusammengéefasst zu sehen üst

fęẽur vſe Ie ein Bedurfnis. Die voregende Gedenkschrft

erUlt diesen Vvunsch, Indem se in einfacher Aufmachung
die IiIn den grossen Tageszeütungen erschlenenen Artkel und

die an der Abdankung gehaTtenen Réeden vwedergibt. Am Schluss

mietagung im Féebruar 1976 gehaItene vVortrag abgedruckt. Er

SCeLIt wohl eſin abschlessendes Bekenntnäas des verstorbenen

ar

Ernst Hadorn hat den Letzten Akt se Iber organisTert. Er hat
den Ablauf und daeée Réedneéer se iner Abdankung bestiammt. Nach
Sse Inem UMLIen sprach zuerst Her Franz schnéeeberger, Pfarrer
Iin VUohlen betf Bern. Dann verlas se an Schregersohn Chrästoph
BIrnstel den Lebens Tauf, den der vVerstorbeneée verfasst hatte.

Es foOlIgten diée Ansprachen senes Langgahrügen Freundes und

RKolLegen GiIan Töndury und se Tnes Schulers und spateren

Kollegen Rolſ Nöthiger. Die Feder wurde umrahmt von Musk-—

vortrãgen der Herren Paul Moser, der schon an der Hochzeüt
des Eepaares Hadorn gesplelt hatte, und Chrastoph Studer.
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Abdankung

gehalten von Franz Schneeberger,
Pfarrer in WMohlen bei Bern

üe uns frühe müt deſfner Gnade, so vwollen vär rühmen und

fBßnLIch se in unser Leben Lang.“ Psalm 90, 14.

qott aber kann machen, dass aLIérIei Gnadeé unter éeuch

—e d DS— rg —
ee—— —— e— ⏑⏑———

e rreue—ge—Sα,

FESbe ee—Mme,

Wenn ch dlese beden Vorte aus dem aLIten und neuen Testa-
ment FUr die TrauerfeTJer von Ernst Hadorn gewaählt habe, so
Ra — —

e usseg ese p— den nde een
das Vort Gnade“,. Und diésem vVort begegnéetée Tch auch im
Ebe e — —— R—
an mich, den Pfarrern.

Der Verstorbene hat am Bectag des vergangenen Jahres, am
—e — — eJr—
IIeben Gefahrtin — seſnen LebensIauf nedergeschreben. Auf

ſse Ihen Vunsech wrd se In Schuegersohn, Chrüstoph Burnustel,
e— —— —— p εν
wWünschen und Veüsungen für die Apt und Veüse seiäner Abdan-—
Kung, auen ein kKurzes Schre IPen an den PFarrer, woran er

U. a. Schreb — und das ISt beéezechnend für ihn, sein Nesen,

seIne HalTtung —: Teh bcte dich, mich nicht als frommen
Menschen darzuste LLen. Teh var dres egencleh kaum Je. Da—
zu fehlten mar bestammteée Anlagen und eine für enen guten
Chrsten doch wohl zu éeingeschränkte GlIaubenssubstanz. ITm-—
merhin betrachte ch es als eſne besondeéere Gnade, dasſss Leh

an n——,pFe euen FGann, der deser Vet enen snn
gegeben hat, und dass in eftnem gôtt ITchen Plan auch das

Vürken von Jesus Chrüstus einbezogen ist!! Und er machte
müch noch auf ene Gefahr aufmerksam, der wär Pfarrer wohl

bPei Abdankungen grosser GeLlehrter erlegen könnten, indem

er schreb: “Toh empfand es immer a1s peinlch, vwenn von



Pfarrern auf Gelehrte und Vssenschafter verwiesen vurde,

dSe vegen ihrer rpeligiösen veberzeugung zur Propaganda ver—

wendet oder missbraucht verden kKonnten. Als ob Gottes Grös—
Sse und ExIstenz vom Upteil eſnes Menschen abhinge. In dae—

ser Bezdehung kKann das Zeugnas efnes Nobelpréeisträgers

nücht mehr bedeuten àl1s de Aussageée und das Leben éner
einfachen HeIIsSarméefrau!“ Béezefchnend und, var dürfen
wohl sagen, bekenntnüshaf't schlTesst auch sean Lebenslauf
mat den Satzen: “Aber an vwen geht diéêser Letzte Dank? Vonl
doch ncht nur an ein unfassbares Schrcksal. Dürfen war
denn ncht glauben, dass unser Menschenleben von ener

göttIIchen Gnadeée getragen verden kann?“

Lebe Trauergeme Inde, es braucht keſnen théeologaschen
Kunstgrſ, die beſden Bbe Iworteée von der Gnadeée in Bezde—
hung zu brängen müt dem, vas der verstorbeneée in senes Her—
zens Grunde als personlche vVeberzeugung, als Clauben mat
sIch trug. Aber vas bedeutét denn das vVort Gnade? Es gãabt
dcke Abhandlungen über diesen grossen Begraff der Bäübel.
Die gelehrten Théeologen vissen darüber vel zu sagen. Ernst
Hadorn var nicht Théeologe. Er hat das Vort Gnaden auf se1—
ne Art, enfach und kKlar verstanden und angenommen. Einmal
so: Dass in se inem Leben von Jugend auf ihm vſeles ge-
schenkt vard, an CGaben und FPhigketen, an Geüsteskraſft und
Schaffenskraft. Dass Ihm so viéles zutéil wurde, was vielen
andern versagst blétbt. In senen egenen vVorten im Lébens-
lauf kommt dies deéeut IIch zum Ausdruck: däe Dankbarkeat fur
dese Gnade, dass ihm so vele glIücdkhafte Jahre geschenkt
waren, Erfolge und Genugtuung In seänem ssenschaftIchen
Verk, seine Famlde, vieLe FPréeunde und damat auch vel
Freude, viel Segen und Gelingen, vlel Lcht im Irdschen
Dasein. Und dann das andéere, das er mit setnen egenen Vor-
ben so beschreb: “Teh betrachteée es à1s besondereé Gnade,
dass Tch an éſnen Schöpfer glauben kann ...“ 80 var ihm das
ort GCnade ncht éinfach eſin théologascher Begrafe und mehr
aLs en frommes Nort.

Dietrch Bonhöffer schreb einmal über die Gnade: “Das vort
von der bIIIIgen Cnade hat mehr Chrsten zugrunde geéerchtet
aLs Irgend ein Gebot der Verke. Vohl denen, für däe Nach—
folge Jesu Chrästa nichts heüsst als Leben aus der Gnade
und fün dae Gnade nichts andéeres heüsst als Nachfolge!“
Ernst Hadorn vwusste, wie sehy dliese Gnade der grossen und
reſchen Gaben verpf IIchtet, verpf IIchtet eſner klaren und
ethischen Haltung, verpfIchtet dem Schöpfer und der Schöp-
fung, der Uahrhet, der Menschhet, dem Menschen, bPASs hI—
ab zum Klétnen und Gerangen, verpfIchtend für jJede Begeg-
nung von Mensch zu Mensch. So Isſst der Mensch Ernst Hadorn,
der Forscher und Denker - Berufenere al1s Ich verden se in
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grosses Urken und Vssen noch éeingehend vürdägen — von der
Frage um das Letzte bäs zu seſnem Tode beruhrt und bewegt
worden. In eſnem sener Vortrâge zum Thema Bologâe und
Chemde fAnden sch die Satze - er sprach vom RéeduktTonus-
mus, dem man vorvwerfe, er führe zur Sinnent Leerung der Velt
und des Daseins und damit zum NIhIAsmus —;RKann ncht das
ergrffene Staunen auch dann bléſben, venn vär noch vrel

mehr von den ewägen Naturgésetzen verstünden? UVnd vas hin-—

dert uns daran, diée UnversalItäat, die im Naturgesetz ver—

—, ⏑⏑ —— ge-

schaffenen Ordnung zu verehren, eine Ordnung, in die var

selbst eingefügt sind und in der var unser Dasein als Auf-
gabe und Verantwortung erlében!“ GQnade auso auch so zu ver—
Stehen, als Ausdruck, als Tmpuls zu einer Iinneren HaLtung,

zu eſnem FéesthalIten an dem, vas über VUISsen und verstand

geht; Gnade, verstanden àals vwveüter Kreis, der alles ein-

schlTesst, HImmel und Erde, Zeit und Evigkeat, Gott und

Mensch; GCnade als Anstoss zum chrfürchtagen Staunen, als

Ausstrahlung des Ufassbaren und Udenkbaren, das var wonl
mat vielLen BlIdern und Vorten verständlch machen WoLIten,

aber ne im Letzten zu erfassen und zu deuten vermögen, wae

es Paulus in seſinem Hohe ITed der LLebe schreb:

ustuewerk Ist, vas vr vüssen,
Stuewerk, vas vir uüber Gott reden.
Wenn aber seſfne VelLt sch auftun vard über uns,

wäard das Stückvwerk aufhören“.
Und venn Gnade diese FUIIe bedeutet, so üsſt gerade auch da,
wo der Tod seian Zeſchen unteéer uns aufrchtet, dleses Nort

Une HIe—, roe HEe, —e das Ege un —

verganglche müt ein, das aus Lauter Gnade“ durch den Tod
und dſe Nacht hindurch Angéenommen- und Aufgenommensein in
Seinm Lcht und se inen Preden.

Und ihr, LIebe TrauerfamTe, Lebe FPreunde des verstorbe-

nen, hr werdet das Vort “Gnade“ noch eſinmal anders hören:
In Dankbarket euch zu erünnern, dass Ernst Hadorn euch ge-
schenkt wurde, éuch begegnet üst, und ihr teIhaben durftet

in diesen Jahren an seſnem Leben, seinem vVerk, se,ner Lie-—

be, se inem Geist und VsSsen, se,ner müitfühlenden Mensch-—

Ichkedt. lFULLe uns frühe mit defner Gnade, so wollen var
ruhmen und fröhlch seſn unser Leben lang“.

Amen.
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Gebet

He G,—— u —— —

Ehe denmn die Berge vurden und die Erde und die Velt ge—
SchafSen wurde, PASC du Gott, von Eε— u FE——.

Vor dirꝝ sind tausend Jahrée wde ein Tag, das Leben wie das

kurze Blühen einer Blume, und ve der Hauch éeftnes UVndes.

Du gibst dem Menschen se Ine Irdische 7eât,
von diꝝ kommen alIe guten Gaben und Krafte.

Du schenkst sTe dem Menschen, dass er Guteés vürke in den

Jahren se Ines Daseins.

Deſne Gnadeé hat auch diéses Leben reéeſch gemacht.

VIr danken dir für allen sSegen in diésem recherfulten
Dasein, für a11 deſine FPührungen und Fügungen.

Hab Dank für alIes, vas der 140be Héeimgéegangeneée in se fnem

Beruf als Geéelehrter und Forscher hat vrken und volIbrain—

gen können.

Dass er den sSeinen und vielLen andéern Menschen in sefner
Irdiaschen Zeit Lebensgefahrte, vater, Grossvater, Lehrern,
FPreund, Berater und Helfer sein konnte, dafur danken var

4c

Du hast ihn heimgerufen ohne langées Krankenlager,. Auch
dies nehmen vir dankbar an à18 Gnadeé und CGeschenk.

Herr, stärke uns in der gewiſssen Hoftfnung, dass auch dre-
Sses Leben, nach aIIer Irdischen FPréeude, Mihe und Last,

bpeſ dir geborgen ist.

Tröste und léeite uns durch dein vVort vom ewigen Leben im

GIauben, dass aLIé s Sterben nur ein Durchgang üsſst zum

LICht und zur HeImat!

Amen.

12



Lebenslauf

verfasst vom Verstorbenen,

verlesen von Dr. med. Christoph Birnstiel,
Arzt für Allgemeine Medizin in Wohlen bei Bern.

Am 31. Mas des Jahres 1902 wurde Tch in meinem Heimatort

Forst bef Thun als vlertes Kind des Chrastlan Hadorn und

der EIISabeth Lehner geboren. Meine beſden Brüder Valter

und Gottfred waren damaIs berée Ice 13 und 11 Jahre alt und
die Schwester ElIse 9-4ührüg. so fand ſch spater meine

SpIeIgeſahrten unter den Dorfbuben meſner AlteéersklIasse.

Forst ISt ein kléines BauerndörpfI, wunderbar ge Iegen, mat

Scht auf die nahe Stockrornkette und die Schnéeberge. Das
GeschlIęMht der Hadorn IſSt set Jahrhunderten in Forst an-
SASSIS. Meine Vorfahren waren wohl ausnahms Tos Bauern. 840e

errulIten als geachtete Burger vſeLe SfentlIeche PFLICh-
den in Gemeinde-, Schul- und Kirchenbehörden. Mein 140ber
Vater LlLebte ganz in diéeser ehrenhaften Tradtlon. Er var
en stIIer, Ausserst arbeitsamer Mann, von Jedermann hoch-—

geschâtzat als kKluger Ratgeber und stets hIIsbereter Mit-

buürger. Toh entsinnée mich nicht, dass Jje ein Konf IIkt un-
Sser schönes Verhältnis getrübt hätte. Mit vtel Vverständnas
verfolgr—e er meſine Studien, diſe er Immer nach M—lKe
erLeSchterte. vater starb im Alter von 81 Jahren. sein Le—
ben var getragen von éeinem nie vankenden Gottvertrauen.

Meſne 140be Mutter stammtée aus dem Nachbardorf Vattenväal,

wo hre FamiIe neben einem Bauernhof noch eine Z10gei

betreb. Mutter vwar ean aussergewöhnlch begabtes Mädchen,
das alIs Lernbare mit Leehntigkeât aufnehmen und bewahren
kKonnte. Nach hrer Heſrat entwickelte se unser Haus 2zu

enhem Zentrumn, ⏑ edermann Rat, ee ⏑—
schon ch meine Mutter fruh vereren mussteée - ch var
erst 11-244hrg - hat se mein Leben aufs tTefsste beein—
fFIRusst. sSo vie LTJes, was 5e sagte oder tat, bIeb in meiner

Erinneéerung bas an mein Lebensende àal1s én kostbarer Segen
bewahrt.

Mein ELIternhaus gehörte z2u Jenen Heimsſstätten, dle Gotthe1

an die Sonne stéelIc, die er mit Blumen schmuckt und deren
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Bewohner um jene GCnade und Führung bütten dürfen, die von
Gott kommen.

Kernstuücke der peIigiösen Prägung, die min mein Elternhaus

vermüttelt hat, bleben mir erhalten. Alléerdings musste
vieles, was méeinen ELtern noch eine benedenswernte Rrafit
und Scherheâat gab, beâ mir problematisch verden.

EIin Jahr vor dem Todeée meſner Mutter zogen meine ELtern mit
Schvester LISsSelIT und mir in ein neuerbautes Stöckli. Mein
Bruder Valter hatte das Heiſmet übernommen. Teh half weüter
Iin FeI1d und Stal und Lernte alIIé Apbeten des Bauerns

kennen. Das var für mich keine verlorene Zeüt. Tm Kontakt
müt der Natur und ihren lGeschöpfen reſcherte ch ein Er—
fahrungsgut an, das meſne städtIschen StudienkolIegen nur

mühsam ervwerben Konnten. vater und Brüder nannten mir dae
Namen der Tere, der Blumen, der Gräser und der Bäume.

Nachdem Mutter von uns gegangen var, besorgte meſne Schwe-
ster LISe II den SteckIIhaushaIc. FUr aIIe die LLebe und
Vorsorge, die se vateéer und mir schenkte, kann Tech ihr nie

genug danken. Lüse I4 bIeb bas zu meſnem Schulaustrütt bes
uns.

Zzuerst besuchte ch die Primarpschule in Forst. Es var etne
Gesamt Schule, wo im gléchen zimmer die Kinder vom L. bas
zum 9. Schuldahr unteéerrchtet vurden. Meine junge Lehre-
rin, die ihreé Aufgabe mit Energie und Geschick mesterte,
heratete spater meſnen Brudéer Valter und vurde so die

Bäuerin auf unserem Hoft. In der Géesamtchuleé fand Tch es
vor alIIem deshaIb intéressant, we 0h schon als Erst-

KIASSIẽ zuUhößren Konnteée, vas den Oberschülern erzahlt wur—

de. Vhrend 5 Jahren besuchteée ch dann die SekKundarschule
Iim Nachbardorf vattenuil. Her wurde fch beéesonders geför—
dert durech den ausgéezechneten Lehrer Gottfred Trachsel,
der spater in Burgdorf am Téechnikum untérrechtete und wäanh—
rend veler Jahre als Stadtpräsdent amtéteé. Herr Trachsel
Iess mich in den oberen KRIassen sehr se IDStandag arbeten,

so dass ch beéesonders In Mathematak bereéeats das Pensum der

GymasialIstufſfe in Angraff nehmen Konnte.

Gesamthafſtt durſte ch eſne unbeschverte Jugendzeüt erleben.

Toh vurde 1Iebevol umsoreat, dabes aber nicht ungebihrldeh
behuütet, und lLerntée iIm Ungang mäat der Dorfgugend mch in
krtaschen Situat Tonen durchzusetzen. Unsere Spiele varen

entschieden ämpferasch, büsweLIen auch gefahrlch. Des
bedeutete für mich eſne Erzfehung zu knabenhaftt mut Agem
verhaIten und zu eſner gesunden Härtée.
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Die Beruſfswahl brachte keſne Problemeée. Da ch mich darauf
e, end denr — —

Lehrérseminaræ éine naturche Lösung. Entspréechend der re—
IIgiösen Tradiâton méeſnes Eltérnhauses vurde ch in das
evange IISche Seminaæ Muristalden iIn Bern geschickt. Die

vler Jahre, die Tch dort von 1918 - 1922 im Internat ver—
brachte, kKonnte ch ohne Beschverden überstehen. Arbeits-
mäassg var Tch ncht vol ausgelastet, so dass mir vel
Zzec zum Lesen grosser vVerke der VeltlIteratur blTeb. Un-
Ssere Lehrer vwaren ausnahms Tos Fromme Männer, deren GlIauben

Iin der pletisſstasch-undamentaIISsSchen Traditon fest ver—
ankert var. Auf Grund méeiner Neſgung zu einem kKausala—
StISCMPrrnaturvuissenschaft ITchen VILtbId Konnte Tch vöeles,
was die Lehrer vertraten, nicht ohne Réeserve und RrAtik an-
nehmen. Doch entuckelten sTch aus dieser StuatTon keine
Animostaten und Kkeine antreIigſösen Komplexe. Entschea-
dend var dabeâ, dass ch sah, ie die Lehrer versuchten,

Ihr Chrstentum auch Im taãglIchen Leben zu vervirkIchen.
Und so konnte ch sSTe als aufrchtage Menschen stets auch
achten. VeLL Anregung empfüng ch vährend der seminarzedt
von StudienkolIegen, deren TIteressen weüt über den sSchul—

rahmen hinausragten. So var ch béesonders freundschaftIch
verbunden mit den Muskern VLIy Burkarpt und Johannes Zent-
ner, mit dem Maler Johann FPéeter FPIuck und dem Schräiftste l-

Ler Ernst Balz141. Diese FPréeundschaften blITeben zeütlebens

bestehen.

Nach Erwerb des Lehrerpatentes im Jahre 1922 wurde ch an

die Primarschule Lüthiwel bei Biüglen im Emmental gewänhlt.
Dort, In dem Kleſhen Bauerndorę, unteéerrehtete Teh Iin e—

nem uraIten Schulhauschen die RInder des 5. —9. s8chulgan—
PeS. Da Toh bereIe entschlosſssen war, anschlTessend Boloö-

güe z2u sStudieren, beschaftigte eh mich nebenbei sehr ein—
gehend mat Botandk und Zoologle, so dass mir später vre-
Les, vwas die Hochschule anfanglch vermättelte, bereüts
bekannt vanr.

In dieser Zeât und auch spater als Hochschulstudent var ch

entsechſeden gese IISchaſäSACISCMCD IngeéẽSste IIC. Aus Protest
gegen verbreftete Sütten bleb Tech veährend vte LTer Jahre Ab-
Shent. Teh gehéerte zudem zu jener Generaton, de In den

entsche Idenden Jahren den ersen Veltkrdeg erlLebt hatte.

Anfanglch varen wäar Buben noch miltarbegeüästert; dann,

gegen KRregsende, brachen àaIte TdealLle und TIIuUs Tonen zu—

Ssammen. Für möch trat die entschedende vwVendung ein, als

ch Dae Vaffen neder“ von Berptha von Suttner las. “Nein,
Kreg darf und värd es nie mehr geben!“, so dachten war in
den fruhen zwanzgerjahren. Diese vVveberzeugung führte da—
2u, dass Lch veder Unteroffzer noch offüzder werden konn-—



e pater braechte fen es doch noch zum Gereen: en
Zzeée chen, dass ch méene ursprüunglIche antami Ttaristische

EHaLtung etwas mi Idern konnte.

Von 1925 - 1930 studferte Teh an der Unverscat Bern und

während eänes Semesters in Minchen. Obvohl müch auch döe
PhYySIK Sehr IntéressTerte, entschied ch möch für das

Hauptftaeh Bolog, babetα de ner Néeſgung, de

ef se At dem RMindéesaLter in mir verankert var. 2u gröss-

ter Dankbarket bin ch méeinem Hauptlehrer und Doktorvater

FrAES BaItzer verprlehtet. Er hat meIne eſgene spatere
Arbeitsrchtung entschedend geprägt. Sein Ethos als Usö-
senschafter, die SeIbStändigkedt sehes Votelens und Han—

deIns, vurden mir zum VorbaId. Spater verband uns éene
warme FPréundschaftt. Noch im Frühßſahr 1975 durte ch mes-
nen Lehrer an se ſnem 90. Géebur ostag besuchen. Auch mat
me Inen Lehrérn der Minchnerzeüat bleb ch fréeundschaft ITch
verbunden. Kar von Früsch brachte mirx seſine vwarme Sympa-—

thie entgégen, und Jakob Seſler wurde spater, nach sener

Vahl an die ETH-zürch, men engster Fach- und FIscher-

e——

ude re ⏑ Bere —
farbentragenden verbindung, die Lch vährend 2z Semestern

präs Idrerte, fand ch guteée FPréeundeée. Dagéegen kKonnte Teh

me Ine SkKepsis géegenüuber dem doch nur importTerten Couleur-

Studententum nie übeéervanden.

Gerne vware Tch nach dem Scudéenabschluss beſf der VUIssen-
Sschaft gebleben. Teh hatte souvwohl das SeKundarTehrerda-

pLom vwöe das DiplIom FUr das höHere Lehramt und den Dr.
PhII. erworben. Anfangs der Dréeisſssigergahre bläeb aber e—
nem BoLogen nur der Veg zum SchulIdirenst offen. Nachvuchs-

StIpendſen gab es noch kKeſine, und AſssIſStentenste LLIen varen

s— r. Sso H— me— u ,—, ——an
dâe Madchensekundarpschule Thun géewählt wurde,. Auf dieser
Sicheren Grundlage kKonnten wir im Herbst 1930 auch hera-

den, nachdem méeine Braut mich vährend 6 Studiengahren mat
ihrer Läebe begleütet hatte.

Marde Berta Daepp var die Alteste Tochter des Lehrerehe-
Paares Got red Daepp und der Marde, geborene Sommer. Der
Vater unterrehtet an der Obersſschul—é In NMNiedervichtrach
und besorgte auech die GemeIndéeschre Ibéered. Er starb v8—sg
unerwartet Inmitten seſner RlIaſssengenossen auf dem GIpfel
des Nlesens. Marde var damals erst 11 9ahre a1; hre

jüngste Schvester lLag noch in der Vege. Mutter Daepp er—

oe Her RFS IS— — eH——— en e Ver
Töchter. Als Marde 21-4hrüg var, verlor die FamlIe auch
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dâe Mutter. Nun mussté Marie alIs Aëelteste Ihré Ceschvuister
betreuen. SolIhe soUh Ih Ubertragene vVerantvwortung und
RUBSOGChR hA Mardee— —— e—ν
Stunde geprägt. Die treue Sorge um das Vohl hrer Näch—
Sten, das Zurucktreten eügener Bedürfnisse, vünsche und

Interessen, aber auch die entschiédene Haltung in allen

Lebensfragen, das durſten Ihre Schvwescern, das durften

auch unsere Rinder und ch se IbSt in einem reſchen Ausmass
erfahren.

Teh begegnece meſner geIebten Frau ersctmals an etnhem Leh—

rerferienkurs Im Turbachtal im Saanenland. Marde var da—

maIs Lehréerin an der gléchen Schule in Vohtrach, wo

Schon ihreé ELtern gewirtt hatten. Als begabtes Mädchen
fand Marde schon veährend der sSeKundarschule und vährend
derꝝ Semſtnarahre vce— Zec Ur die MusIK. Sde sple Lte aus—
gen——, —— nn eas ⏑oM

an — ⏑
frohe und edIe Musk spabter unse Heim. Daneben varkte das
Interesse der Mutter fur alLLIe Formen künstlerschen de—

enS auſ? unsere RAder.

Unser érstes Héeim bezogen vwar in der Bächimatt in Thun. Th—
der Thunerzeatt wurden uns diée Rinder Beat und Trene gebo—
ren. TIn diesen Jahren Konnteée ch auch die Grundlagen für
me Inen spatereén vsSSChaftchen Lebensweg erarbeten.
Im KeILer unserer Prvatvohnung vurde ein Kleines Labor

enger—te. Hiee verbrsehte dh ede ree nde, d—
mar die LehrersteLIe Less, hinter dem Expermenttertüsch.
Die Ergeéebnüsse veranlassen mefnen Lehrer Fräcz Baltzer,

mür den veg zu ener HablItatſon an der Bernerp Unversa-

tdat zu öſfnen. GIléechzeatag wurde mir von der RockefelLer—

Foundat Ton éein Stpendium fuür eſnen éeingahrigen FPorschungs-

aufenthalt in Ameéerika zuerkannt. Die Thunerschule gewährte

mir den UVrIaub, und meineée LIebe FPrau LLess mich zöehen.

STe se IPSt verbrachte das Jahr mat Béeat und Trene In Mhrem
EIternhaus in Ueohtrach.

In volIIer Freſheit Konnté Tch dann vom Heéerbst 1936 p3s

Herbst 1937 in den Laboratoren der Unverestaten Harvard

und Rochester N sowie an der marin-blolog,α Statton
In Uodshole arbeten. Dankbar erinnere ech mich an döese
schöne Zeat, deren wissenschaftlIcher Erptrag für mene
spätere Entulcklung entschedend var. — Oobrohl mir in USA
eIne Universtatsste LLe angeboten worden var, konnte h

müch nicht entschlessen, meine Familde In Amerka anzu—

sIdelIn. VI kehrten allIérdings nicht nach Thun zurück.
Der ausgezechnete Rektor des Cymasfums BlelL, Hans F—

scher , bPot mir eine SteLIe an seſher ſSchu—e an. VUIr 2zogen
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nach Bel, wo ch vährend zwued Jahren am Cymnasum unter-

rchtete. Obvwohl mach die Arbeit in Biel béefredigte, var
Tch sehr glückIch, als Teh von der Unverstaäat Zurch auf
en EXtraordinarat fuür expermente IIeée Zoologâe berufen
wurde. Nun endlSch, Im Alter von 37 Jahren, kKonnte leh

müch Uvollamt IIch“ der Vssenschaft vdmen.

VäT zo0gen kurz nach Ausbruch des zweten vetkreges von
Bel nach z01IIAKon. Nun vurde uns noch unser drttes Rind,
unsere Lebe Marpſanneée geschenkt. Durch den A&ätTvdlenst kam
Teh Immer waeder Iin Kontakt müt Rameraden alLIer Beéerufs-
und sSozdalklaſssen. Dieses Erfahrungsgut hat mich berei-—
chert

Im Jahre 1943 wurde fch als Nachfolger des verstorbenen
Jean sStrohl zum Ordinardus befördert und als Drektor des

z00LOGAISChen InsStatutes geuählt. Dlieses schöne Amt durfte
ch bas zu meſnem Rücktratt Im Jahre 1972 führen. Vvon 1962

1964 var ch Réktor der Unverstät. In diésen Jahren
durſte ch das grosse Progekt efner Erveterung der Hoch-—

schule auf dem Strckhofareal vertreten und fördern. Das
Ergebnis der ales entschedenden volksabst ammung var für

möch eine besondere Freude.

DSe Auſfgaben des akademischen Lehrers erfülIten mich ganz.
Dazu réchne Sch alIerdiängs ebensosehr die Forschung vge
den terrcht. Gute KolTegen und AſssAſstenten untéerstutz-
den mich, und auch von den zahIrechen Diplomanden und Dok-—
toranden empfins ch fruchtbare Anreéegungen. Die Forschung
auf dem Geblete der EntuicklIungsphysologe und Genet ik
Stand Im Zentrum mener Arbeit. Teh durſte das erLeben,
was für dem Vssenschafter grösstes Geschenk bedeutet:
nicht oft, aber doch vohl alIIe zehn Jahre einmal, wurde
eine ERinscht in büsher unbekannte Naturvorgänge geuwonnen.
zASChen solchen nademredchen Tagen Lagen Jahre der oft
mühsamen DetadTarbeât und auch des AISsIAngens, das dann
entrtt, venn man der Natur falsche Fragen stelIIt oder
wenn ein àa1120u utopisches Experdment ncht gelIAngen kann.

Mene Bezfehungen zu KolIegen in aILer vVelt gehören zum
Schönsten, was Tch erleben durfte. TIn dleser Bruderschaft
fuhlte ch mich dahem, und so kam es auch dazu, dass lenh

Iin alIlen Kontnenten CGastvorträöge haLten Konnté und zu

zahlrechen Kongréessen und Symposfen éeingeILaden var. Dae
Ehrumgen, die mir zute vwurden, habe Tch nie Uberschätzt,
doch nahm ch se mât Préuden entgegen.

In Zzürch fand ch vele FPreunde unter den Kollegen. Be—
sonders vſel Gutés durſte teh von CGian Töndury und setner
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Prau Lotte und von Manu und ELIà Leumann erfahren. Daneben
empfang eh reche Anrégung im Préundeéeskreis des akadema-
Schen Rege IKLubs.

Neben einer ausgéesprochen KausaL-anaIytAischen Fopschungs-
rIhtung pIIeb ch naturverbunden, was eigent IAch nur eine

hHatue—ehe FPortee—N nen—ν pJahre bedeéeutetc heac s0
fhrten mich zahIreche Voge Lexkurs Tonen iIn schönste Reéeser—
vate In Europa, Ameéer Ika und Austra ITen, und überdies kKonntée

Ich auch die Galapagos -TInse In besuchen und auf mehréren sa—

⏑— ⏑—— ——
dſeser Bezdehung hat mech das Leben pehtag verweöhnt.

Von GIuck gesegnet war aber auch unser Fami ITenleben. Med—
Ree mae —S ———
geb— abe menε— rey, 8e hat me auHehen s⏑⏑—æ
gen abgenommen, und wenn ch müde und à211z2uspät he imbehr-
e M— ⏑———

In IsoIIerter Ronzentrat Ton mögIch war, ste IIce Marde

stets vor éeſgene Vnsche und Ansprüche,.“ Dese Vorte
schreb ch unmätte Ibar, nachdem ein Herzversagen am Bettag
den 21. September 1969 uns unsere geLebte Mutter entrassen

hatte. Die Gaben der LLebe, DTréeue und CGuüte, die ihr Leben

errUIIc haben, verden àals éein unvergäanglcher segen bei

Euch Kindern und KRindeskindern bleſben und wetervärken.

Von öusseren Umſtaänden unseres Lebens Iſst LéediglIch noch zu

bemerken, daſss war Im Jahre 1950 in eſne grössere Vohnung

von 20114kon nach Zürſch an den HäldelIiweg umzogen. 1968

SedeLeh —un veder n —Ikon an Nur en ar eng
durſte Maréde das schnée Héeim an der GsStadstrasse gendessen.

Nach menem Rückträtt fand ch im Jahre 1972 ein neues und

warmes Héeim im Stöckl über dem Vohlensee beâ meftnen Rin—
dern Trene und ChrSCOPh BIASSIGCI.

Daneben kKonnte Teh In Zurdeh Im Tnsttut weahrend zweJ Tagen
pro Uche veterhin wissenschaftIch tätag sein. Mein “URu—
hestand“ vwurde immer weder angenehm untéerbrochen durch

SymposTumſbesuche und vVortragse anladungen in Europa, sowde

Iin Nord- und Süudamerka. zwemal durfte Teh auch Mardannes
und Géerhards glücklche FamiIe in Brasilden besuchen.

Nun Ie mnur noh, adenen zu danken, döe mar In
me Inem Leben LLebe, Hlfe und CGute ervdesen haben. Menen
EItern und Géeschuistern zuerst; dann danke ch müt beweg-
cem Herzen meem ge LTebten Mare und meIen RAndern sSeach
Irene und Marſanne; se haben mir lLauter Preéeude beretet.

Teh danke auch den Schwegerkindern Erpika, Chrstoph und
Gerhard. Auch von iIhnen durfte ch viel Liebe erfahren.
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Euch alLIen, euch und euren Leben Kindern Ratharina, chra—

M —— mon,—⏑——

nd Renato ue Teh zu: Gott moöge Euch verge LGen, was Inr

mIr Gutes getan habt.

ITch danke me inen Lehréern, die meſnem Leben RäLchtung gege-

ben haben. Teh danke aàaIIen FPréunden und besonders den Rol—

Legen Im Züurcher -Tanstätut. Sie haben meine Tätigkeit in gje—

der HInsTcht eꝓnleſchtert. HerzIcher Dank gebuhrt auch a1L—-

Len Mitarbetern und Mitarbeéeterinnen. Allen voran bin ch

FrAuIein Züs Blankart verpf Ichtet, die Iin nie versagender
Treue mi als Laborantian und Sekrétärin geholfen hat. GlIeée-

chervwese danke Tch Fräulein Margrüt Elch für ihre Treue
und HIISberetschafſt. Auch unsere Hauswärte, Handverker
und LaborangéstelIten gehöpten zu mefnen getreuen Helfern.

In meéeinen Dank schlesse Teh zahlIose Schüler ein, die als

VorTesungs- und KRursbesucher, als Diplomanden und Doktoran-

den mir Ihre Sympathie entgeégenbrachten.

Dass mir Gesundhéet bis ins hohe Alter geschenkt var, dass
ein bedrohlIches Rüuckenléden, das mich in den Jahren 67 —-

70 plagte, vöIIiG ausheTen Konnte, dafur bin Tch dankbar.

An dleser 8Ste LLe FoOlIgt nun ein vermerk In den
Aufzechnungen Ernst Hadorns. Er büttet uns

darin, kurz über den verlauf se Sner Krankheat

zu beéerchten und insbesondere Herrn Prpofessor
PaulI FrICK, Zurch, fur seIne jJahre Iange ärzt-

Iche HLIfFe heérz Ich zu danken.

Anfangs 1976 trat éeine Blutkrankhet, die sett
enigen Jahren Léechteéere Symptomé gemacht hat-
de, Iin ein akutés Stadium. Es wurden Bluttrans-
fusſonen nötag, diée den geschvödchten Rörper

vorubergehend stärkten. Ur haben den verstor—

benen nie klagen gehört. Vlelmehr hat er dank-
bar angenommen, vas ihm zugékommen Ist. Und er

Ra ⏑⏑—— u sein Den-
Kken und Fühlen, sein ganzes, peches Vesen

mitgete, manchma nur mit éeinem knappen

ormc EEnder⏑,—m ———

traten Zeſchen efſner HiIenblutung auf. Ernust

Hadorn sſSt - nach eſnem Tag voller geistiger
AktIVItAt— schlafend in der Morgenfruhe des
. AprA durch éſinen sanften Tod von se Inem

LeIden errôst worden.

Nun fahren var fort mit den Vorten des Ver—
Storbenen:
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Dankbar bin Tch auch für alIe CGaben, die mir anvertraut var-

ren und für eine Vwsensart, die frohen Muteées alLIes sSchöne

eser Ede genee Konnteé und eh net vrnge
Schvöerigketen und Konf IAkte machen musste.

Aber an wen geht diéser LlLetzte Dank? Vohl doch nücht nur
an ein unfassbares Schicksalun. Dürfen vir denn nicht glau-—
ben, dasſss unse— MenschenlIeben von eſner gôtt ITIchen Gnade

getragen werden kann?

VohTen, am Bettag den 21. September 1975
Se Jahre hach dem Vode

me — ——

Ernst Hadorn



 



Ansprache

gehalten von Prof. Gian Töndury,

Anatomisches Institut der Universitãt Zürich

uDes Menschen Tageée sSind gezahlt vom Herrn der Tage,
gjedem Menschen zählt er se zu nach dem ihm auferlegten
TagewerkK; an uns 185t s, s1 mit Uesheüt zu zählen und 2zu

brauchen, damit, venn der Létzte Kommt, auch unser Tage-

werk der vollendung naht.“ Dese Vorte von Jeremias Gott-
helf sStehen iIm Trosſst- und Merkbüchlein für alle Tage des

Jahres, betAtelc TLebe IsſSt noch mehr als Sonnen am 231. Mad,

an Ernst Hadorn's Géeburtstag.

Dreimal— in méenem Leben hat Ernst Hadorn mör ene

grosse, verantwortungsvolIe Aufgabe zugewesen: Die erste

I958, als er mi ch übeérrédete, das Zentralpräsdſum der 8sNG

an sener Statt zu übeéernehmen, — ihm stand das Reéektorat der

UnIverstat zurch bevor -, eine Auſgabe, aus der ch

persGnlch grossen Gewuinn gezogen habe;
dle zwete 1967, als er mir, dem Zögernden, den Rücken

sStarkte und mi ch auf méeine PPLLCkt UmerSam machte, moch
der UniversItat als Réktor zur Vverfügung zu stelILen; und
de dxitte und sSchvuerste: von Ihm, als sein FPreund, an
seiner Apdankung vor der Trauergemeinde zu spréchen und Ab-
Sehled zu nehmen,.

Tch untéerzehe mich diesem FPreundéesdöenst ĩm VsSsen um

den unéersetz1Ichen verlust, den vir alle beklagen, und um

die Schuöerigkeüt, das auszudrücken, vas mich in dleser

Stundeé des Abschleds bewegt. Ur alIe sind von aufrchtager
Trauer und ehmut erfulit, aber auch von Dankbarkeüt für

sein reches Leben, seſne so erfolgreehe und fruchtbare
Fors cherptatgkeitt und sein Langſhriges Vrken an der Uni-—

versItat zuroch.

Im AlIpum der Mverscat Zzureh, In weLches sch a11e
Dozenten mit eéenem kKurzen LebensTauf enschreben, begann
Ernst Hadorn seinen EIntrag mit der sStolzen FeſststelIung,
dass seIne FamiITe seât dem Mittelalter in dem Klenen
Dor Forst bet Thun ansaſssg sel?. Diese Bemerkung üst der
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Schlüssel für das verständnis sefner Persönlchkeat. Dee
VervwurzelIung im Landleben und die Treue zur SchollIe haben
seinen Charakter vesentch mätgeprägt. Zzuverlässüg und

——m———e, ⏑⏑⏑—
folge, die ihm zutéi wurden, ein vahreyx Sohn seiner engeren
Heimat gebleben.

Ernst Hadorn verkörperte den heute immer seItener wer—
denden Hochs chulppofessor, der Lehrer und Forscher Iin ener
PeSOn ISC, dẽem das Unterrchten der iIhm anvertrauten

Studenten ein ebenso ernstes AnITégen Isſst vwe düe vüssen-
Schaſtche FPorschung. Das kKam In seinen vVorlésungen und
Kursen zum Ausdruck. Seſne vVorlTesungen varen immner gut
vorberetet und von grösster KlIarheit. sS1e varen 1081sch
auſgebaut und hoch intéressant. Er brachte seine Aus-
führungen immey wüeder auf den modéerunsten Stand der
Fors chuns, ohne dabeâ die EInheat der DarpsteéelITung zu ver—
Ieren. Mir persnich sSind geméeinsam abgehaLtene KolILo-
quien und Seminarpen in allerbester Epinnerung. Häer

Zzeε ν sh als Mester, DISkKuUss Tonen zu Léten und In
Gang zu halten und durch persönlches EiIngrefen immer
wüeder neu zu beleben. Hochgeschätzt und déeshalb sehr gut
besucht varen seine KolILoquâien über Humangenetak, die er in
Zzusammenarbeat miât Dozenten der Medi zinischen FPakultat
väahrend ener Réeiſhe von Somméersemestern für Studenten und
Aerzte abgehalten hat. In senen FEinführungen kam dae
mesterhafte Beheræs chung der MaterTe und der dazu gehöra-
gen, resgen Lteratur zum Ausdruck.

UngezählIte angehende Aerzte und Terärzte hat er im
verlaufe seſnes Iangen Urkens an unserer nüverstät in
das bIoOLOGSGiISChẽ DenkKen éingéefihrt. Damut haben se eéne

breite GrundausbIdung erhaLten, diée Ihnen Im veteren
S8tudium und in ihrer spateéeren Tatagkeat scher sehr ge-
holFen hat. Vielen KollTégen der beüden Medüzinischen
Fakutâten üst er mat Rat und ne versagender Hälfe beüge-
Sstanden. Deshalb haben die Dekane diéser beden Fakultä-
den mich beéeauftragt, Ihren grossen Dank auszuspréchen und
dAe TrauerfamiIe Ihrep Sympathie und ihres aufrchtagen

BeIeds z2u vers chern.

I939 wurde Ernst Hadorn auf Antrag der phIosophschen
hFakultàt II im EiInvernehmen mit dem damaIIgen Leter des

20010SChen InsStatutes, Proff. Strohl, als EXtraordinardaus

nach zürch beruſen in der Erwarptung, dass damut ene
SolIde Grundlage fuür éne glücklhe Neugestaltung des da—
mals eher veralteten z2001000S chen Gesamtunterr chtes ge-
s chaſfen verde unter Vahrung der bewahrten PrInzpen und
beiâ vollem Kontakt mit ausschts volIIéen Gebſeten der modeérnen
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exXperImenteLLen Poprs chung. Béepeats im Herbset 1942 starb
Proſ. Strohi, und Ernst Hadorn wurde éeinstammig der
Regüerung als Nachfolgeyr vorgeschlagen in der Geuwüssheat,
dass er die z2001000 Sche Mssenschaftt, ve es in ernem Gut-
achten héeüsst, In hohem Masſsse berechern und eéeine voel—
SetAge und fruchtbape Schule begrunden werde. Dass es so
wurde, vssen vr al1I1. Unter sener Letung nahm das
InstAtut einen Aufschvung sonderglechen. Die Zzahl der 200-
LIogestudencen verveLfachte sSIch, das Tnſstatut wurde wedt
über die Landeéesgrenzen hinaus bekannt, GAste stelILten sch
eIn, um unter seſner Letung und Auscht oder mac Ihm
zusammen zu arbeten. Seſine Leistungen àalIs Vssenschafter

wurden durch Ehrendoktorate, Ehrénmtgledschaften und Be—

rufſungen an Unãavers Atãten ers Ranges gebihrend aner—

kannt. Trotz alILeęr Anstrengungen IſSt es nicht gelungen,
Ihn von Zzürch wegzuholen. Dafür sind ihm Studenten,

KolLéegen und FPréundeée von Héeppzen dankbar gewesen. Dae nücht
mehr auſschiebbarpe Erweterung und Modéernserung des von

PrOF. A. Lang Konziaplerten Instatutes vurde an diée Hand ge-
nommen, und das ausgéebauteée, modéernen Anfordeéerungen genügen-

de Tnasttut Konnte seſnem Letcer 1957 mit dem Dank der Uni—

verstht und der kantonaLen Behöpden für die Abplehnung
eIner Berufung nach Minchen als Nachfolgey des beruhmten
PrOF. KarI Vv. FPrsch übergeben werden.

I962 Ubérnahm Ernst Hadorn das verantwortungsvolLe Amt

des Reéektors, das eꝝ* mit vel Energde und Hngabe an die

Hand nahm. Sein Nort hatte grosses Gewächt beâ allen
Fakultten und fand auch in der OéeffentIchkeüt und beâ den
Behörden Gehör und Zustammung. Fur die rLesige Appeit, die

er auch in Kommiussdonen mät der ihm eügenen sSorgfalt und
Geduld geLeAscec hat, I hm dae Voverstcac zu önem
Dank verpflchtéet. Im Namen der Unverstät und ihres

heutgen Rektoee, He—n e— E Neſc, dare gesen Dant

aussprechen und verschern, dass dLlée Vnverstat Zzuürdeh

ihrem chemalgen Réektor über senen Tod häinaus uneünge-
Ss chränkte verehrung und Dankbarket bewahren wärd.

Das Reéektorat Hadorn fel In eſne Zeitct beginnenden Um-

bruches. Mit den zunchmenden Studentenzahlen und der Aus-
seht auſ eſhe pasante VeerentuaceTung steIte sTeh döe
Frage nach dem Immer drngender werdenden Ausbau der Vna-—
vers itat. Das heute in Bau befindlISche sog. Strcihoſ-

proqekt vwird mit seInem Namen verbunden blében, hat er

doch kKeine Mihe gescheut, dasselbe zu ſördern und beö Be—

hösprden, PoItKkern und KolLegen für setne vVervirtlchung

zu werben und zu Kämpfen. Däe Annahme der VorlTage durch
das Zurcher VolIk bedeéeutecte fur Ihn begréei LIcCherwese eine
grosse Geéenugtuung.
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Ernst Hadorn hatte éne geréechte, bestämmte und zugleédch
freundlche Apt des Umganges mit Menschen. Dies hat hm
diAe unéingeschränkte verehrung der Studenten und die Be—
wunderung und Zuneügung der KolTegen und Mitarbeüter ge-
sTchert. Er var auch ein gutér und tréuer Preund. Lassen

SSe mch in diésem Zusammenhang éenige ganz persöbnlche
Vorte des Dankes sagen. Ueber 30 Jahre Lang haben var den—
selben Veg beschrätten im sScheren Vssen, dass der ene
EUr den andere da T berReter un—

Bes onders erfreulch var für uns beüde die Tatagkeat im

Zzentralvorstand der S5NG. Zusammen mit Proft. Burri und den
beſden versorbenen KolTegen Saxer und CIusTus fühlten var
uns als EInheat, und ch erinnere mich nicht, dass jJe ernust-
hafte Meſnungs vepns chiedenheten unser verhältnas getrübt
hätten. von 1968 bas 1970 var ch Réktor der Universütät.
GIeCh Im ersten Sommersemester begannen diée Unruhen und
PprovokatTonen der progressven Studenten. Ue dankbar var
eh, Fréeund Hadorn Im Hause 2ussen. Er hatte immer 72e4t

fur den geplagten Rektor und half mit Rat und Tat. Tn
diesen Jahren begann das Scheere Rückenleden, das sene

Arbet nur unteéer grössten Schmerzen gestattetée und zu den
sSchIImmsen Befürchtungen Anlass gab. Me haben var da—
mals seſne Energe und seſnen DurchhalteuwiTLen bewundertt!
GIckITchexrwese trat 1970 éeine RemiſssTon eéein, so dass

er vweder aufblüũhte und sogar auf mehréren sSafaris die
grossen Ldpärke Afrkas besuchen kKonntée. Eine solche
haben var 1974 mterLebt. Da var unser Leüter ganz in
Seinem ELément. Mit Begeüsterung vurden war auf vogel,
grOSSe und KIéſne Tere aufmerksam gemacht. Seine Augen

sahen alITes, und es strahIte von ihm éein GIanz aus, der

SCh auf die ganze Cuppe mitteIte. Noch vor kurzem
Sprach er von senem Plan, für den Kommenden Herbpst ene

wetere Afrikareüse zu organüseren, fügte aber etwas

traurig hinzu: wenn sch büs dahin mein Gesundhetszu—
stand verbeéessert hat,

UTe und veshalb entsteht éeAane Freundschaft und vaärd
dureh Jahrzehnte nie In Frage gestelIt? Vas hat den
Berner und den Bindner schon beâ ihrer érsten Begegnung 2zu—
eI,nander gefuhrt? STcher zum TeI die VsSsenschaft, dae
nahe Bezdehung der Fachgebſete und die glétche EinstelTung
als akademIsche Lehrep. Aber es braucht mehr: aufrchtage
Zzunegung, vertrauen, absoluté Zuverlassgket, Duldsamheat

und melgennützügkeat. Meſne Frau erännert sch, väe venn

es heute vare, dass ch von méenem ersten Zusammentreéffen
müt Ernst Hadorn nach Hause kam und sagte: “Der neue 200-
Loge bei Strohl geéefält mär, das könntée etne Freundschafet
werden“. Das var der Anfang von vielen gemeinsamen Abenden
Iin Zzürch oder z0114Kon müt vinzigen gebackenen 'Teugela“
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aus dem Zzür chsee oder Erdbeéeren vom PflLanzbläatz im 20112543
kKer RLlRéed. Auch die FPréeundschaft mit Marde Hadorn wuchs

sStetig, etvwas z2z8érnder am Anfang aus Scheu vor Threr
Starken Persſsonichkedt.

Tch danke iIhm auch im Namen méeiner FPrau von ganzem

EHerzen für sene Freundschaftt und werde die herpzlchen

Vorte, die er als schver kranker Mann vor nücht enmal dreò

Vochen anlassIch meines 70. Geburtstages an mch gerchtet

hat, e VvVergeey. Zum SochIuss sener Rede eren—ee er,

dass sein vateéer, venn er das Ross angéspannt hatte, um

—;ε— e ——, ——
Venn es aber vetter gng, hess sean Berehe:u, 16Gottis
Name“, Dese Aufmuntéerung hat er mir auf méeinen veüteren
WVeg mitgegeben. Teh Kann mir vorstelLen, dass er In den
Lẽtzten Jahren beiúm Todeée seiner gelIebten FPrau, beim Rück-

crcqc vom Amt und Iim VerlIaufe senex KRrankhetc sch seIbst
tapfer immer veder zugerufen hat: Hü, 1 Gotts Name!!““
Und Teh gebe den Zuruf weter an alILe, die sTch Ihr Leben

noch ncht ohne sene Léebendige Gegenvuart vorstelLen kKönnen:

an seine Rinder und Enkeéel, seine Mitarbeter und seine

un—eS. ⏑Name

uBeim verschvſinden efnes gelTebten Menschen von der
Erde, da vrd uns Klar, ve vr seIbst ein Geheimmis sind

Im Verden und iIm Sterben, ein Gehéeimnas, welLches kein

Stcerblcher ofſfenbart; da begréefen wir, dass wir veandeln

muüssen im GlIauben, nächt Im Schauen, dass vär nüchts sänd

als eAn Hauch des AlIImächtagen, aber ein wunderbarer, der

Kommt und sSchuIndet nach seſnem VohlgefalTen“ (Gotthelt).
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Ansprache

gehalten von Prof. Rolf Nõthiger,
Zoologisches Institut der Universitãt Zürich

Liebe Angehöôrigqe,
Liebe Trauerqemeinde,

De phiTosophAsche FakKulItät II der Universtat zurich hat
mich beauftragt, ihrem Mitꝗled und ehemaIqen Dekan Ernst
Hadorn die Lletzten Grüsse, den Dank und dae Ehrerbaetundꝗ
der ganzen Fakultät zu überbringen. Die Fakultät beklaꝗt
zutſefst den verlust, den sie durch gerade diesen Tod er—
Itten hat. Sie vird dem verstorbenen éein ehrendes Andeénken
auf Jdahre hinaus bewahren.

Ernst Hadorn ist tot. Er Lebt veiter in seinen erken und
in uns. Die mir heuteé zufalTende Aufgabe, ihn und sein
vwissenschaftches werk zu vürdägen, üst einfach und schver
2ugleich. Einfach, vei ich aus dem VvoLIen Schôpfen kann,
vei vwertvolles und Bestandiges in reichem Masse da
Ich brauche mich vederxr um Unverbindlchkeaten zu bemühen
noch mach vor dbebertreibungen zu fürchten. Dae Aufdgabe ist
schvwer, veil sch hier und heute nemals alIes sagen Lässt,
vVeich dem NTKen und der AusstrahlIung Ernst Hadorns maüt
einigen Vorten niemals gereécht verden kann.

Sein vissenschaftches erk lIedert sich in drei grosse
TeAIe, die aber alIe um das eine zentrale Thema krésen: vie
vwird aus derxr e nen EizelIlIe der aus MiLISOonen und BiI-
Ionen von zeIIen bestehende Organismus, in dem die ver⸗
schiedenen Funktionen in sinnvolIer esα aufeinander abge⸗
stamnt sind und nebeneinandeéer ablaufen? Vnd veLche RollIe
speLen beiâ diesen Prozessen der Dfferenzierunqg der Rern
mat seſnen Erbfaktoren und das ihn umgebende Cytoplasma?

Zzuerst beschäftagte sch Ernst Hadorn mit Amphäbien, noch
ganz in den Fussstapfen seänes grossen und von ihm ze1t—
Llebens verehrten Lehrers Frätz Baltzer folqend. Seine Dis-
sertation (1931) und vor alIIem seine Habi IItation (1935)
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verlehen dem Nameén Hadorn bereéeits intérnationalen Ranꝗg und
etablierten ihn als einen geschickten EXxperimentator und
oriꝗqineIIn VSsenschafter. Abher schon 1937 muss er, unter
dem EinfIuss der auf die Bioloꝗqie einstürmenden neuen Er—
kenntnasse der Genetak, réealisſert haben, dass die Amphibden

vegen ſhrer Lanꝗgen Generationsdauer und des fast volIstän-
diqen FhlIens von Mutanten für die Untérsuchunꝗg der ihn
interessrerenden Problematak ungeeaqnet sind. Es isſt be—
zehnhend fur Hadornie Ené—ussde nen m

von der Rocke feIIer Foundation gewäahrten USAufenthalt be—
nützte, um sich in der TauflIege Drosophi Ia mit si cherem
GrSf das ForSchungſsobjekt seiſnes Lebens z2u beschaffen.
Her var das TSer mit der am besten bekannteén und am veâte—
sten entwickeIten Genetak. Man brauchte es sich nur 2zu
nehmen und das geneétasche Rüstzeuqg zur Untérsuchunꝗg ent—
vicklunꝗsphysolIoqùs chexr Fragen anzuvenden.

Füx Ernst Hadorn Kann das Jahr 1937 untér Cäsars geflüdel—
H—— — —— ven⏑ n,

vwie er zu Géeorge Beadle In seiIn Labor qinꝗq und ihn um ene
Mutante bat, und z2war volIIte er eine, die Létal var und

ihren EntwicLunqgsstiIIStand erst als spate Larve erliatt.
Beadle qraff in den Brutschrank und stéelIIte ihm éeine 2zucht-
ascheæ mi den 3 Buchstaben II au? den Tsch. Var es
GIũck und zufalII, oder war e s das Geschenk an éeinen Mann,

der eine ganz klare Frage ste IIte? Beadléſs Griff in den
BrutSchrank machte souwonl Hadorn wie die Mutanté u1918,

Iethal qiant Larvae, veLtberuhmt,. Beéide fehlen in keinem
Lehrbuch der verꝗlei chenden HormonphysolIoqie. Tnnert kurzer
zeât fand Ernst Hadorn die VrSache des Defektes: die Mutatuon
traf eian bis anhin unbekanntes Orꝗqan, die Rinꝗgdrüse, in der

das für die Metamorphose benötigte Hormon produzdert waird.
Andere hatten die Rindrüûse vorher gesehen, aber eben nicht
entdeckt. Die Entdéckunqg der Rinꝗqdrûüse, spater mit einem
Ehrendoktor gewürdiqt, iIst typisch für Ernst Hadornis scharfe
Beobachtunꝗsgabe. Eine ganze Forschungsrichtung, näamiich dae

Hormonphysoloqiae der Insekten, erhielt einen neuen und ge—
valtigen Impuls. Für ihn seIber bedeutéteé es den Beéegann
seiner Arbeiten über Letal faktoren, d. h. Mutationen, dae

bei ihren Trägern den Tod bewirken,. Die Letalfaktoren fes-
seten ihn vährend vieler dahre und brachten die vichtadge

Erkenntnas, dass die Gene väahrend der Entwäck Tung stufen-
veise zum Einsatz kommen, und dass in verschiedenen Geweben

verschiedene Gene aktiv sein müssen. Die Untérsuchungen dap-
felTten 1955 in der PublIäkation des Buches ILetal faktoren in

ihrerx Béedeutunꝗqg für Erbpatholoqie und Genphysoloꝗqae der
Entwicklunꝗq“. Das Buch trug ihm diée höchste schveizerische
Aus2zeichnunq, den Marcel Benoâast Préeis, éein und vurde 1961

ins EnꝗhlIis che übersetzt,. Noch heute stéelIIt es éeine vertvolle
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Lektuúûfre dar, auch venn in den Hypothesen und Théeorien vaeles
durch neuere ErKenntniasse inzwuischen überholt ist. Die Be—
obachtunꝗq und die Phànomenoloꝗqde ble2ben richtaqꝗ.

Ernst Hadorn erranq sich mit diésem erk ein hoheés Anschen

alLs EntwicKLunꝗsqgenéetiker. 1963 wurde exr Präsident des XIL.
InternationaLen Genetakkonqresses in Den Haaq. Damals hatte

er alIęrdinꝗs die Letal faktoren sSchon Lanꝗge verlassen und
sScCh vwieder einem neuen Objekt zugewendeéet, das sein drattes

und exfolqreſchs tes Gebſet vwerden soIIte: den Imaginalscheâ-

ben von Drosophi Ta. Die TImaqginaIScheben sSind vohlqeordnete
und kKlar abgeéeqgrenzte ZelIhaufen in den Larven von FIegen
und einiqgen anderen Insekten. Für die Larve sind ste be—
deutunꝗsILos; ihre hohe zZeât kKommt, venn die Larve im Puppen-

gehâuse buchstäblch zerfälIt. Dann ervwachen unter dem Eän—
fIuss der Metamorphosehormoneée die z2eLIen der Imaginalscheda-

ben und bauen inne rhalb weniger Tage das rei fe Insekt, die

FLLeqe, auf.

Im Vorwort zum Buch “üThe BolIoqy of ITmaqginal Disks“, das
seine Schüler Ernst Hadorn zum 70. Geburtstaq vidmeten,

schreIbt Dietrich Bodenstein: IThe choice of the object vas

perfecth. Die vissenschaftIiche Velt reéealisferte das erst
spâàt: efwa 15 Jahre Lanꝗg arbeitete Hadorn alIein, er und

seine Studentéen, im Rumme— und GLIanz der raketenhaft auf-

stegenden MolékuLarboloqae fast etwas belIacheltt. Der Durch-
bruch geschah 1962, als Hadorn begann, Tei Lée von ſmaꝗqinal-

scheéeiben im Abdomeêen von adulten FILegen zu kKultavieren. Höer

wachsen die ScheéeibentéeiTe, man kKann sie vieder herausholen,

erneut zerxs hnéeIden und die TéeiTe wieder kKultivieren, usf.

Daneben können TéeüTe in Larven transplantiert und dort zur

Metamorphose gebracht verden. Die Téechnik isſst genial einfach.

Es var am Héeü liqabend 1962 - Ernst Hadorn kKannte keine 2eöüt

und keinen Kaléndeéer, venn exr am Experimentaeren war. Mit

eiserner DISzdpIin und ans teckender Begeisterunq z2wanꝗq er
sSICh und seIne AſsSs IS tenten an den vVersuchstiasch. — Tch er—
Iinnere mi ch noch, als ob es gestern gewesen väare. Vir sezier—

cen z2u dratt die geschIupften FITégen und ste IIten von den

ImpLantateén Präâparate her. Herr Nothiqer, Lueget eaAas. Nas

qsehr Ihr2ch PEEEES dureh Sen MFOSKOP und sah Bee—

teLe, obschon vir TeiIe einer Gentalscheibe implantiert

hatten. Die TImaqinalscheiben galten damals als der Prototyp

eines starr determinierten EntwickKlungassys tems. Hadorn meünte:

I —

aber wurden var gezwungen, das damals fast UnvorstéelIIbare 2u

qlauben: die ze LIen, diée ursprunquch fuür Genitalen fest pro—
grammiert varen, hatten im Laufe der ihnen durch das Experi—
ment zusatz LIch aufgezwungenen zZelIIte lungen ihren Determina—
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onszustand geandert und da fferenz ferten jetet strukturen

anderer Rörpersegmente. Die Entdeckunqg der Transdeterma-
—— D———— E me-—

qunaIsScCheAben vurden über Nacht zu einem heissen“ For—
schunꝗgsobjekt. Entwi ckKLlungſsphys roIoqgen, Genetiker, Bào-

chemiker, MolLékularboIoGen, Theoretaker und Computerleute

begannen, über Tmaqginalscheiben z0u arbeiten und zu schrei—

ben. Das Féuer, das in zürch während Jahren oftmals gerade

noch sparIch gefIackert und z2etweise nur geschvwelt hatte,

sPranꝗq auf Ge is ter und Laboratorden in der ganzen NeLt uüber.

Eine solche Entwi cKLlunꝗqg iIsſst zwefe ILIOoOSsSs die höchste Aner-
kennunꝗg, die einem VsSenschafter zutée vwerden kKann,. Man

mag bedauern, dass mit dieser stürmischen EntwickLunꝗq die

Romantak der ImaqinaIScheben-ForSchunq, die wir in den

ersten dahren noch erLeben durften, jah zu Ende gunq. Dae

FIut der PublIikationen vird stäandiq grösſsser, die Ronkurrenz
schârfer, und der Kampf um Proritäaten hat eingesetzt. Das
verdienst von Ernst Hadorn steht über diesem RIeinkram. Er
hat für die wissenschaftIhche welt das objekt gefunden, an
dem die genetasche KontrolIIe der Ontoqgenese mit einiqer Aus-

s Icht auf Erfolq untéersucht verden kKann. Die Molékularbao-
Ioꝗquie hat einmal - wohl zur Leꝗqutimation ihrer Forschunꝗq —

den sat —— — ⏑———— — —

Bakterium -must also be true for an elephanth. Mit unꝗdleâch

ꝗqrôlsSſserem Recht kKönnten wär sagen: Was für Drosophäla quut,

das muss auch für eéeinen Elefantén geLtenn, vobei var in bei—

den FAälIIen mit dem Elefantén natiurtich den Menschen méeinen.,.

Hadorn hat die Frage nach der unmittelbaren Anwendunꝗq seiner

FOrSChunꝗgen auf den Menschen und die Medi ziàn veniq beschäftidqt.

Er betrachteéte die Erforschunqg unserexr Uwε—UUt als eine mensch-

Iche ktavitât höherer Oordnunqg, diée zum homo sapiens gehört
väe die biIdenden Rünste, Literatur, Musk oder Phi LIOsSophae.

Ene vetere Leꝗqutimatſon IsſSt nicht nétiꝗq. Neuꝗuier, Ussen-

vwolIen ist gôûttIIcher FunkKe. Es ꝗqdab für ihn keine Greéenzen,
jenseits dererx Forschunqg nicht mehr geréchtfertagqt vare.

Das immer taefere Eindringen des menschlchen verstandes in
die Vvundeéer der Schöpfung brachte für Ernst Hadorn keine
echten KonfIAkte. Naturwiſssenschaft und Réelquon bi Iden
keinen Géegensatz, sondéxrn sind zuenander kKomplémentär. In
seinem vortraqg anlaſssIh der Chemietaqunꝗq in zürch hat er
vor venigenchen noch ein PIdoverx für den Reduktioniasmus
gehalten und die Beschuldaqunqg enerqausch zurüuckꝗqewiesen, vwo-
nach der versuch, die Lebensegenschaften auf physikKaliasch-
chemâús che GrundlIaqgen zuruckzuführen, im NihäIAsmus enden

muüsse. Er sSchreibt: uVar nicht Repler einer der ꝗrössten
Reduktſoniústen aLIer zeiten, als er die Gesetze der HimmeIs-

mechanik entdeckte? IsSt beiâ ihm etwa die verehrunꝗq für das

Varten der Naturgesetze in der Schöpfung geschvunden? Braucht
es heuteée virklIich anders zu sein? Kann nicht das erꝗqraffene

Staunen auch dann bleaben, venn vir noch viel mehr von den



ewigen Naturgésetzen vers tünden? Und vas hindeéert uns daran,

die Univoersalitäat, die im Naturgesetz verwirklicht üst, als

letzten sSinn éeiner nicht von uns geschaffenen Ordnunꝗg zu ver—

ehren; eine ordnung, in dié vir se Ibet eingefügt sind und äün

der wir unse Dasein als Mugabe und verantwortung exleben?“—

Für ihn endeten diese sSatze wohl ohne Fragezeüchen.

Ernst Hadorn hat als ssenschafter zahlreche akademüsche

Ehrungen érhalten. ohl am méeasten gefreut haben ihn seine

Aufnahme in die “üNational Aademy of Sciences“ der USA und

das ihm erſst vor venigen Tagen durch den öterreéeichischen

Bundeéspràâsdentén verſieheneée “Ehrénzeichen für Kunst und

Vssenschafth. Er hat diese MuSzeichnungen mät stolz und

Freude, aber ohneée Einbi Idunꝗqg entgegengenommen und kaum da—

ruüber gesprochen. Er var sich über den éephemeren Charakter

dieser Erſscheinungen KLaxr und vusste, dass sie zu seinem

Soma gehören. Die geistage Keimbahn var ihm vichtiger. Er

hat eine viéelzahl von Schülern hervorgebracht, über die er

in Mittelschulen, Universtaten und in der TIndustrâe vwei ter

vüirkt. Auſsserdem var Ernst Hadorn ninfektaeösn: die von ihm

ausgehenden Tdéen haben seiane Umgebung angesteckt, und ãn

vielen Laboratorien sSind nede Herde entstanden.

Wär, seine sSchüler, hatten es Lléeicht in der vet. uvhere are

Vor,———m r—⏑ —en ——— Hadorn———

Pprauchtén seInen Nameéen vae ein Zaubéexrwort, das uns die Türen

zu Ussenschaftern, Laboratorien und Kongressen öffnete, Var

varen zunachst ohne Prüfung akzeptiert und ernst genommen.

Ernst Hadorn hat uns alIIén sehr viel gegeben. Als Forscher

setzte er den Standard, den e s z2u exreichen galt; als Lehrer

hüelt er begeisternde vorlesungen; und als Mensch var er un—

tadeliq. ir fanden bei ihm éein offenes Ohr und verständnais

auch für andeéere àls nur wissenschaftIiche Probleme. Er hat

auch die verantvwortung nicht gescheut, mit starker Hand

stéeuernd in unser Léeben éeinzugréeifen. Ex var uns vesentlach

mehr als nur Lehrer. Er war Maſssstab, Kompassnadel und Quelle

zuꝗqléach. enn es éein Vort ꝗgibt, das alIIées umschreéeibt - und

jetzt möchte ich zu Dir seIber sprechen, I0eber Ernst Hadorn
ein ort, das alII s umſschreibt, vas vir Dir gegenuber emp-

fAnden, so Ist es: Liebe.

Ncht nur Thr, Béeat und Erika, Trene und Chrüstoph, Marianne

und Geéerhard, habt eéeinen vater verloren. Phexr es IſSt ein

vunderbares Gefühl, zu vissen, dass Ernst Hadorn ein in je—

der Beéezdehunꝗg reiches und erfül Ites Leben führen durfte.
Auch sein Tod füꝗqt sich harmoniasch darin ein - das BiId vom
Rréeis als der volIKommeneén Fäqur dränꝗqt sich auf. In den
Lletztenchen vurde exr müdeée. Gönnen vir ihm die Ruhe und
tun vir es, wie er es se Iber einmal gesaꝗqt hat, Iin ernst-

haft-heaterer Stimmunꝗq.
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Ernust Hadorn zum Gedenken

Am 4. April ist in Wohlen bei Bern der be-
kannte Gelehrte Ernst Hadorn nach schwerer
Krankheit gestorben. In ihm hat die Schweizer
Biologie einen ihrer proôminentesten und inter-
national angesehensten Vertreter verloren. Wäh-
rend seiner mehr als 30jãhrigen Tatigkeit als Or-
dinarius und Direktor des Zoologisch Verglei-
chend-⸗Anatomischen Institutes an der Universitãt
Zürich hat Prof. Hadorn unzahlige Studierende
der Naturwissenschaften und Medizin in die all-
gemeine Zoologie eingeführt. Seine wissenschaft-

lichen Leiſstungen haben auſ die Forschung unse-
res Landes in Entwicklungsbiologie und Genetik
einen entscheidenden Einfluss ausgeübt. Schüler,
Kollegen und Freunde gedenken seiner in herz-
licher Dankbarkbeit.

Ernst Hadorn wurde am 31. Maĩi 1902 in Forst
bei Thun geboren. Nach Abschluss des Lehrer-
seminars Muristalden und Tätigkeit als Primarleh-
rer im Emmental besuchte der zoologisch interes-
sierte und aussergewöhnlich begabte junge Mann
die Universitãt Bern. Im Jahre 1931 schloss er
sein Zoologiestudium mit einer Dissertation über
die Wechselwirkungen zwischen Zellkern und Zy-
toplasma in der Embryonalentwicklung bei Am-
phibien unter seinem geschäãtzten Lehrer Fritz
Baltzer ab, dessen begeiſsternde Autoritãt und be-
wunderungswürdige Hingabe zum Forschen sei-
nen Schüler auf Lebensdauer prägten. Anschlies-
send wirkte er als Mittelschullehrer in Thun und
habilitierte sich 1935 an der Universität Bern. Be-
reits zu jener Zeit erwies sich Ernst Hadorn als
hervorragender Forscher. Die Ergebnisse zahlrei-
cher glãnzender Experimente über die zellbiolo-
gischgenetischen Grundlagen der Entwicklung bei
Amphibien, die er damals durchgeführt hat, blei-
ben bis heute wegweisend für die moderne Ent-
wicklungsbiologie.

Einer Einladung der Rockefeller-Stiftung fol-
gend, verbrachte Ernst Hadorn im Jahre 1936/37
einen Forschungsaufenthalt in den USA. Dort be-
gann er mit seinen wissenschaftlichen Arbeiten an
der für die Vererbungsforschung besonders geeig-
neten Taufliege Drosophila. Nach kurzer Zeit ent-
deckte er im Laufe seiner Analyse der Mutante
L8I die Ringdrüse, ein Schlüsselorgan, welches
die für die Entwicklung dieser Fliege unentbehr-
lichen Hormonebildet. Ferner konnte er eindeutig
nachweisen, dass der Entwickdlungsstillstand der
oben erwahnten Mutante auf ein genetisch beding-
tes Versagen der Hormonproduktion dieses Or-
gans zuruckzuführen ist. Dies war eine grund-
ĩTegende Entdeckung, die den weiteren Weg für die
hcute so erfolgreiche Forschung über die entwick-
lungsphysiologische Bedeutuns der Hormone bei
Insekten offnete.

Nach seiner Rückkehr in die Schweiz und kur-
zer Tätigkeit am Gymnasium Biel wurde Ernst
Hadorn im Jahre 1939 als Extraordinarius für
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experimentelle Zoologie an die Universitãt Zürich
berufen. Vier Jahre spater wurde er zum Ordina-
rius befördert und gleichzeitis zum Direktor des
Zoologisſsch Vergleichend-Anatomischen Institutes
gewahit. Trotz der Belastuns durch Administra-
tion und Unterricht baute er mit grossem Einsatz
seine Studien über die letal wirkenden Erbfakto-
ren bei Drosophila auf, die damals nicht nur in
unserem Land, sondern in der ganzen Welt noch
kaum erforscht waren. Bald entdeckte er zahl-
reiche neue Letalfaktoren, die die Entwicklung
der Taufliege verunmöglichen. Durch eingehende
systematische Analysen konnte er zeigen, wie die
Erbfaktoren stufenweise in das Entwicklungsge-
schehen eingreifen, um die Differenzierung der
einzelnen Zelltypen oder die Synthese lebensnot-
wendiger Subsſtanzen zu gewährleisten. Ausgehend
von seinen eigenen Erfahrungen bei Drosophila,
hat Ernst Hadorn die Bedeutung solcher letal wir-
kender Faktoren in der Entwicklung und Erb-
pathologie bei Pflanzen, Tieren und Menschen in
geinem 1955 erschienenen Werk auf meisterhafte
Weise zusammengefasst. Dafür wurde ihm der
Marcel BenoistPreis verliehen.

Ein weiteres Forschunsgproblem, welches Ernst
Hadorn bis zu seinem Lebensende mit unvermin-
dertem Einsatz verfolgt hat, betrifft die Determi-
nation und Differenzierung der Embryonalzellen
aus Imaginalscheiben bei Drosophila. Ausser sei-
nen zahſreichen Versuchen über den Determina-
tionszuſstand und die Regulationsfahigkeit dieser
Organanlagen konnte er durch Transplantations-

experimente zeigen, dass Zellen, die in der Bauch-

hohble der adulten Fliegen kultiviert wurden und

sich während längerer Zeit durch Teilungen ver-
mehrten, ihre Entwicklungsprogramme änderten.
Organanlagen, die z.B. normalerweise Beine bil-
den, entwickeln sich zu Flügel- oder Fühlerteilen.
Dieses für die entwicklungsbiologische Forschung
völlis neue Phänomen wird als «„Transdetermi-
nation» bezeichnet. Gestützt auf die Entdeckung
von Hadorn werden gegenwärtig Untersuchungen
in Laboratorien aller Welt durchgeführt, um dieses

Phànomenauf᷑ zellbiologiſscher, biochemischer und
molekulargenetischer Ebene abzuklãren.

Seine im Zürcher Institut durchgeführten Ex-
perimente an Amphibien betrafen vor allem: Ein-
fluss des Nervensystems auf die Gestalt des Em-
bryonalkõörpers, Differenzierungsbemmung in der
Chorda als Reaktion auf Wundreize, Verträglich-
keit bei Artchimären und Wanderung der Haut-
zellen bei Wundheilung. Die Erfahrungen und Er-
gebnisse, die er in dieser Forschungsrichtung ge-
wonnen hat, sind in seinem 1961 erschienenen
und 1970 erweiterten Buch Experimentelle Ent-
wicklungsforschungy zusammengestellt, das so-
wohl von Laien als auch von Fachkollegen viel

benützt wird.
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Es ist nicht möglich, an dieser Stelle alle wis-
senschaftlichen Tätigkeiten Ernst Hadorns zu wür-
digen. Die grosse Zahl von Publikationen zeugt

von seinen vielseitigen Interessen und von inter-
national hochgeachteten Leiſstungen. In Anerken-
nung seiner wissenschaftlichen Verdienste erhielt
er ausser dem bereits erwähnten Marcel Benoist-
Preis zwei Ehrendoktorate und Mitgliedschaften

zahlreicher akademischer Gesellschaften. Mitte
Mãarz hat ihm die österreichische Bundesministerin
das Ehrenzeichen für Wissenschaft und Forschung
zugesprochen, und am 27. Marz, acht Tage vor
seinem Tod, wäahlte ihn die Schweizerische Zoo-
logische Gesellschaft zum Ehrenmitglied.

Trotz allen Verpflichtungen stellte sich Ernst
Hadorn in den Dienst von verschiedenen akade-
mischen und wissenschaftlichen Gremien: er war
je zwei Jahre Rektor der Universitãt Zürich, De-
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kan der Phil. Fakultãt II und von 1966 bis zu sei-
nem Rüũcktritt Mitglied des Schweizerischen Wis-
senschaftsrates.

Die Vorlesungen von Ernst Hadorn sind für
alle, die sie besuchen durften, eine unvergessliche
Erinnerung. Uns aàlle hat unser Lehrer durch all
die Jahre, die wir mit ihm in freundschaftlicher
Beziehung standen, entscheidend gefördert. Wie
viele frohe Laborfeste Konnten wir zusammen
feiern und wie viele Skitouren in den früheren
Jahren mit ihm unternehmen. Auf Exkursionen
liess er uns von seinem vielseitigen Fachwissen
profitieren, und viele von uns fanden im Kreis sei-
ner Familie jederzeit gaſstfreundliche Aufnahme.
Es fällt uns sehr schwer, Abschied von unserem
geschãtzten Lehrer zu nehmen, und wir alle wer-
den ihn immer in dankbarer Erinnerung behalten.

Prof. P. S. Chen
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Prof. Dr. Ernst Hadorn zum Gedenken

P. T. In Wohlen bei Bern ist Prokf.
Dr. Ernst Hadorn, emeritierter Professor
für Zoologie und vergleichende Anatomie
an der Universität Zürich, in seinem
73. Altersjahr gestorben. Eine Woche zu-
vor noch hatte er an der Jahresversamm-
lung der Schweizerischen Zoologischen
Gesellschaft in Bern die wissenschaftli-
chen Diskussionen mit seinen klaren und
kritischen Voten bereichert. Es mag des-
halb all jene, die Ernst Hadorn als akti-
ven, lebensfreudigen Menschen gekannt
haben, mit Dankbarkeit erfüllen, dass er
mitten aus seinem ihm gewohnten Schaf-
fen scheiden durfte.
Ernst Hadorn war, von welchen Ge—

sichtspunkten aus man seine Leistungen
und Verdienste auch immer zu würdigen
versucht, eine aussergewöhnliche Persön-
lichkeit. Es war seine mit einer scharfen
Intelligenz gepaarte menschliche Integri-
tãt, die ihn zum grossen, weit über die
Landesgrenzen hinaus bekannten Wissen-
schafter werden liess; es war seine Men-
schenkenntnis, sein Einfühlungsvermögen,
die ihn zum begeisternden Lehrer auf al-
len Stufen machten. Forschung und Lehre
bildeten für ihn immer eine unteilbare
Einheit, weil, wie er selber zu sagen pfleg-
te, die Wissensvermittlung ohne ein stän-
diges Streben nach neuen Erkenntnissen
undenkbar sei, und weil im umgekehrten
Sinne die Forschung der aus dem Dialog
mit Schülern und Kollegen resultierenden
Anregungen bedũrfe. Diese Wechselbezie-
hungen prägten das ganze Schaffen und
Wirken des Verstorbenen.
Den wissenschaftlichen Arbeiten von

Ernst Hadorn lagen ein weitreichendes
Wissen, ein ausgeprägter Sinn für das We-
sentliche, handwerkliche Geschicklichkeit
und eine seine Schũler und Mitarbeiter
mitreissende Schaffenskraft zugrunde.
Obwohl jeder Oberflachlichkeit abhold,
war er nie ein «Spezialistꝰ, weil seine In-
teressen weit über die Grenzen seiner ei-
genen Forschung hinausreichten.

Als Schũler von Prof. Fritz Baltzer, mit
dem ihn eine von grosser Achtung gepräg-
te Freundschaft verband, wandte sich
Ernst Hadorn zunachst der experimentel-
len Entwicklungsgeschichte der Amphi-
bien zu. Der Themenkreis dieser Arbeiten
drehte sich um die Fragen nach den Bei-
trãgen, welche der Zellkern einerseits und
das Cytoplasma andererseits an der Steue-
rung von Entwicklungsprozessen leisten,
und wie die Zusammenarbeit 2zwischen
diesen Komponentenist. Er ist auch spä-
ter noch den Amphibien treu geblieben
und hat seine grossen Erfahrungen mit
diesen idealen Untersuchungsobjekten
durch sein Buch Experimentelle Ent-
wicklungsforschuns im besonderen an
Amphibien» einer breiteren Leserschaft
zugãnglich gemacht.
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Unmittelbar nach seiner 1935 an der
Universität Bern erfolgten Habilitation
verbrachte Ernst Hadorn als Stipendiat
der Rockefeller Foundation fast 2zwei
Jahre in den Vereinigten Staaten, wo er
den Grundstein für seine späteren ent-
wicklungsphvsiologisch-genetischen Stu-
dien an der Taufliege Drosophila legte.
Als einer der ersten Rntwicklungsbiologen
hatte er nämlich die Notwendigkeit einer
engeren Zusammenarbeit zwischen der
Genetik und der Entwicklungsmechanik
erkannt, und er bewegte sich in der Folge
immer im Grenzgebiet dieser beiden
Fachbereiche. Vererbbare Entwicklungs-
abnormitaãten, wie sie die Fruchtfliege in
grosser Zahl in Form von Mutanten zur
Verfügunsstellt, helfen, über den Umwes
der Anaſyse dieser Fehlleistungen, die
normale Einflussnahme der Gene auf das
Entwicklungsgeschehen zu verstehen. Sein

1955 erschienenes Buch über «Letalfakto-
ren in ihrer Bedeutung der Erbpathologie
und Genphysiologie der Entwicklung»,
für das er den Marcel-Benoist-Preis er-
hielt, ist zu einem Standardwerk der Erb-
pathologie geworden.

Ein weiterer Problemkreis, der Ernst
Hadorn seit vielen Jahren fesselte, steht
im Zusammenhantmitder Schlüsselfrage,
wie das Entwicklungsschicksal von Zellen
und Zellverbanden im entſtehenden Orga-
nismus determiniert werden, d. h. wie und
wann sie die Information erhalten, auf
Grund derer sie sich zum einen oder an-
deren Zelltypus spezialisieren werden.
Einmal mehr hat hier Ernst Hadorn Pio-
nierarbeit geleistet.

Seine Vorlesungen waren klar und frei
von unnötigen Zutaten. Es gibt wohl kei-
nen Mediziner oder Biologen, der sich
nicht gerne und dankbar an die meister-
haften Vorlesgungen und fesselnden Prak-
tika erinnern wũurde, in denen der als Leh-
rer geschulte, begeisſterungsfäühige Dozent
den Studenten klarzumuchen verstand,
was Biologie ist - und welche Ziele sie
mit welchen Methoden verfolgt.

Ernst Hadorn wurde am 31. Mai 1902
in Forst bei Thun geboren. Seine bäuerli-
che Herkunft, auf die er stolz war, hat in
ihm den Naturwissenschafter geformt.
Obwohl er einen grossen Teil seines Le-
bens zusammen mitseiner Familie in Zü-
rich verbrachte, ist er Berner geblieben,
undes hat für ihn nie ein Zweifel darüber
bestanden, dass er nach seiner Emeritie-
rung wieder in seinen Heimatkanton zu-
rũuckkehren würde. Von 1918 bis 1922 be-
suchte er das Lehrerseminar Muristalden
in Bern und studierte, nachdem er kurze
Zeit als Primarlehrer tätig gewesen war,

von 1925bis 1931 Naturwissenschaften an
den Universitãten Bern und München. Im
Anschluss an die 1931 an der Universitaät
Bern erfolgte Promotion war er in Thun
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und Biel als Mittelschullehter und ab
1935 gleichzeitig auch als Privatdozent an
der Universität Bern tätis. Nach dem
Aufenthalt in den USA als Rockefeller-
Stipendiat (1936/1937) wurde er von der
Universitãt Zürich im Jahre 1939 als Ex-
traordinarius ernannt, und übernahm,
zum Ordinarius befördert, 4 Jahre spaãter
von seinem Vorganger, Prof. Strohl, die
Direktion des 20ologisch-vergleichend
anatomischen Instituts der Universität
Zürich, die er bis zu seiner im Jahre 1972
erfolgten Emeritieruns inne hatte. Von
1962 bis 1964 war er Rektor der Universi-
tãt und hat dabei massgeblich an der Vor-
bereitung und Ausarbeitung des Projekts
für die Verlegung der naturwissenschaftli-
chen und theoretisch-medizinischen Insti-
tute in die neu zu erstellende Universität
Irchel Etrickhof) mitgewirkt.

u0

Als Mitglied des Schweizerischen Wis-
senschaftsrates (1955 bis 1972) hat sich
Ernst Hadorn auf nationaler Ebene um
die Förderung und Koordination der wis-
senschaftlichen Forschung in unserem
Land grosse Verdienſste erworben. Nach
seiner Emeritierung setzte er mit ungebro-
chener Schaffenskraft seine wissenschaft-
liche Arbeit fort und stand seinen jünge-
ren Kollegen mit willkommenem Rat zur
Seite. Die zahlreichen akademischen Eh-
rungen, die Ernst Hadorn entgegenneh-
men durfte, zeugen für die Wertschät-
zung, welche das In- und das Ausland

diesem grossen, unvergesslichen Men-
schen, Forscher und Lehrer und seinen
Leisſtungen entgegenbringen.

Prof. P. Tardent
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Ernst Hadorn gestorben

Ein anerkannter Biologe und ein Humanist
Am vergangenen Sonntag ist in seinem
Heim in Mohlen bei Bern der Biologe
Professor Dr. Ernst Hadorn im Alter von
73 Jahren gestorben. Als langiühriger Di-
rektor des Zoologischen Instituts der Uni-
versitãt Züriech, das unter seiner Leitung
einen starken Aufschwung erlebte, gehörte
er zu den markantesten Forscherpersön-
lehkeiten unseres Landes.

Noch vor wenigen Tagen war er nach
Wien gereist, um vom österreichischen
Bundesprãsidenten die «Ehrenmedaille für
Kunst und Wissenschaft» entgegenzuneh-
men und einen seiner begeisternden Vor-
trüge zu halten. Kaum einer der Anwesen-
den ahnte wohl, dass diese Rede seine
letzte sein sollte. Denn auch noch nach
seiner Emeritierung als ordentlicher Pro-
fessor im Jahre 1972 hatte Ernst Hadorn
eine aussergewöhnliche wissenschaftliche
Aktivitãt entfaltet, war zu Vorträgen, Kon-
gressen und Ehrungen oft mehrmals im
Jahr ins Ausland gereist.

Bis zuletæt arbeitete er auch noch unge-
brochen an der Neuauflage eines zoologi-
schen Lehrbuches, mit dem sein Name
nicht nur für Fachkollegen, sondern auch
für jeden Medizin- und Biologiestudenten

im deutsehsprachigen Raum unlõsbar ver-
bundenbleiben wird.
Begonnen hatte seine wissenschaftliche

Laufbahn im Jahre 1931, als der damalige
Primarlehrer Ernst Hadorn bei Fritz Balt-
zer promovierte. Gegen Ende der dreissiger
Jahre arbeitete er als Rockefeller Fellow in
den Vereinigten Staaten, wurde anschlies-
send als Professor für Zoologie nach Zürich
berufen, erhielt 1950 den Ruf als Nachfol-
ger von Karl von Frisch an die Universi-
tat München, lehnte ab, blieb in Zürich,
wurde dort Rektor der Universität, Vize-
prãsident des Schweizerischen Wissen-
gchaftsrates und schliesslich Initiant der
neuen, jetzt im Bau befindlichen medizi-
nisch·naturwissenschaftlichen Universitãt
Zürich·Irchel, eines Milliardenprojekts, für
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das er sich bei der denkwürdigen Volksab-
stimmung von 1970 leidenschaftlich ein-
setzte.

Seine wissenschaftlichen Arbeiten, von
denen zwei Bücher und nahezu 2zweihun-
dert Originalarbeiten zeugen, umspannen
ein weites Gebiet entwicklungsphysiolo-
gisch-genetischer Probleme. Wie wohl we-
nigen gelang ihm noch in späten Jahren
eine grundlegende, ja vielleicht seine wich-
tigste Entdeckung: Zuchtet manisoliertes
embryonales Gewebe in Zellkulturen, also
losgelöõſst vom jungen, sich entwickelnden
Oręanismus, können diese Zellen ihre Be-
stimmunsgsriehtungęꝝ andern. Zellen, die beĩ
einer Fliege im Normalfall zum Beispiel
Flugel gebildet hatten, bilden plötzlich Bei-
ne.
Für die Entwicklungsbiologen war das

ein vollkommen neuartiger Befund. Glaub-
te man dochbislang, dass Zellen, die ein-
mal für eine bestimmte Entwicklungsrich-
tung determiniert waren, das auch ein für
allemal blieben. Transdeterminationꝰ hat
Ernst Hadorn dieses Phänomen genannt,
dessen molekularbiologischer Aufklärung
manheute mit Spannung entgegensieht.
Ernst Hadorn war Biologe und Huma-

nist im breitesten Sinne des Wortes Sein
wissenschaftliches Credo, das zugleich sein
menschliches war. hat er noch am 6. Fe-
bruar in der Eidæenössischen Technischen
Hochschule Zürich in einer Rede vor voll
besetetem Auditorium bekannt: Reduktio-
nist zu sein, so weit man es als Wissen-
schafter sein kann, aber dem gegenüber
otten ↄu bleiben, was sich dieser Methode
entzieht.
Ais iostitutsdirecktor war er — gewiss

einer der alten Gatde — vorbildlich: Er
erkannte die subtilen Umschichtungen in-
nerhalb seines Fachgebietes eher und
schurfer als andere, zog schnell seine Kon-
sequenzen daraus, war hart, wo er es sein
musste, und mild, wo er es durfte. Irgend-
die hat er jeden, der in seiner Nahe arbei-
teteund lebte, nachhaltig beei

Prof. R. Wenhner



 

 



 

Vortrag von E. Hadorn

gehalten an der Tagung
¶n der Debatte: Chemiey

am 6. Februar 1976
an der ETH Zürich.

Chemiegibtes seit der Entstehung des Universums vor

acht bis zehn Milliarden Jahren, und chemische Vor-

gange laufen auf allen Himmelskörpern ab. Biologie

ist dagegen von gestern, indem sie als später Nach-

fahre an Physik und Chemie anschliesſst. Zudem gibt

es Lebewesen wohl nur auf Himmelskörpern vom

Typus unserer kleinen Erde, und solche Planetchen

treten massen- und mengenmãssig gegenũber den My-

riaden von Sonnen in einem unvorstellbaren Ausmasse

zurũck. Also: ehrwürdige Anciennität und universale

Ubiquitäàt für Chemie, gegenüber einem abhängigen

Epigonentum und einem erbãrmlichen Provinzialismus

für die Biologie.

So haben Physik und Chemie während mehrals der

Hàalfte der Zeitspanne, die seit derGeburtydes jetzi-

gen Universums verflossen ist, die Szene allein be-

herrscht. Dies ist auch die Zeit, da nicht nur die Ele-

mente des periodischen Syſtems, sondern auch kom-

plizierte Molekulverbãnde entstanden sind, viele von

ihnen sicher erst auf erkaltenden Planeten. Für diese

chemische Evolution standen fünf Milliarden Jahre vor

und noch rund zwei Milliarden Jahre nach Entstehung

der Erde zur Verfügung. Unsere Datierungen sollen

allerdings nur Grössenordnungen andeuten. Erst wäh-

rend der letzten drei Milliarden von Jahren erschien

neu und entwickelte sich auf der Erde das Naturreich

der Lebewesen.
Mein Vortrag wird sich u. a. mit Problemen der Ko-

exisſtenz zwischen den Weltmächten Chemie und Bio-

logie befassen. Dabei sehen wir, dass der Biologie kei-

neswegs nur die Rolle eines abhängig-empfangenden

Nachfahren der Chemie zugewiesen ist. Es kam viel-

mehr zu einer eindrucksvollen Rückwirkung, zu einem

gegenseitigen Geben und Nehmen. Die Lebewesen syn-

thetisierten nun ihrerseits zahllose Molekularverbãnde,

die das Stoffinventar, mit dem sich die chemische For-

schung abgibt, in einem nahezu unbeschränkten Aus-

mass bereicherten. Doch konnte der Chemibker trotz

dieses Stoffanfalles weitgehend autonom bleiben. Auf

dem Weg zum Dr.chem. braucht man 2. B. keineswegs

Biologie als obligatorisches Nebenfach zu sſtudieren.

Ein Chemiker kann bereits ausgezeichnete Arbeitlei-

sten, wenn er Biomoleküle sauber isoliert, ihre Kon-

stitution aufklärt und sie anschliessend auch syntheti-

siert. Dies alles ohne sich um Biologie zu kümmern.

Aber wer möchte hier stehenbleiben; wäre es nicht

höchst langweilis, wenn der Chemikerjetzt sein Syn-

theseprodukt ohne weitere Gedanken im Präparaten-

schrank versorgen würde. Die Neugier des Forschers

wird ihn dazu treiben, nach den biologischen Funktio-

nen seiner Laborgeschöpfe zu fragen. Der Chemiker

mõchte auch wissen: wie habe ich es gemacht und wie

machtes die Natur? Er sucht auch nach den spezifisch

aktiven Molekũlregionen. Solche Fragestellungen, mit

denen der Grenzbereich zwischen Chemie und Bio-

logie von beiden Seiten her überschritten wird, gelten

vor allem für Enzyme, Hormone,Vitamine, Antikör-

per, Nucleinsauren, sowie für die so wichtis gewordenen

Stoffsysſteme der Zellmembranen.

Im Gegensatz zur Chemieist eine auch nurpartielle

Autonomie der Biologie unmöglich. Ohne Chemie kön-

nen wir keinen Finger krümmen, keinen Schnauf tun

und auch keinen aren Gedanken fassen. Kurz ge-

sagt: ohne chemische Kenntnisse verstehen wir die

fundamentalen Lebensprozesse nicht. Aber, verstehen

wir denn das Leben mit oder dank der Chemie ganz?

Bevor ich auf diese heikle Frage eingehe, müssen wir

uns Rechenschaft geben, vas Leben ist und wie es sich

vom Naturreich der Chemie unterscheidet.

Tatsãchlich lãsst sich Leben nur durch Aufzahlen einer

Reihe von Eigenschaften charakterisieren. Dart ich

jetzt meine Zuhörerbitten, sich bei jedem Punkt der

folgenden Liste zu überlegen, was den Forschungs-

objekten der Chemie völlig fehlt und wo sich Ansätze

zu Lebenszeichen zeigen.

Die Lebenseigenschaften sind:

I. Es gibt - mindestens heute - Keine einfachen Lebe-

wesen. Alles was lebt, spielt sich in einem höchst

komplizierten Wirkungsraum ab, den wir Zelle

nennen. Dasgilt für Bakterien wie für unsere Ner-

venzellen. Viren ordnen wir nicht den echten Lebe-

wesen 2zu, da sie erst lebende Zellen benötigen, um

ihr bürgerliches Leben 2zufristen.

Lebewesen kKommennurin der Gestalt von Indi-

viduen vor, die nach einem vorgegebenen Programm

sich entwickeln, leben und sterben.

Organismen sind oſene Systeme, die mit ihrer un-

belebten und belebten Umwelt in einem dauernden

Stoff· und Energieaustausch stehen. Dabei bleibt

in einem WFHliessgleichgewicht) (Bertalanffy) ein

dynamisch-stationãrer Zustand erhalten (Homeo-

ſtasis).



 

.Dieser Zustand ist gegenũber der umgebenden leb-

losen Welt durch eine negative Entropiebilanæ aus-

gezeichnet. Dabei geht der höhere Ordnungsgrad

der Lebewesen auf die Sonnenenergie und ihre Nut-

zung durch die Photosynthese der Pflanze zurũck.

Organismen reagieren auf Einflüſsse der Umwelt

mit ꝙſxtemerhaltenden Lebensãusserungen, die wir

auch zweckmãssig nennen düũrfen, insofern wir mit

diesem zweiten Terminus keine teleologisch-ſina-

listische Deutung verbinden. Ich würde sagen:

Dieberũhrte Nessel brennt,also ist sie geschũtzt.

Dagegen möchte ich den Satz vermeiden: Die

Nessel brennt, damit sie geschũteztist.

.Erfahrungen aus Reiz-Reaktionszusammenhängen

kõnnenals Lern- und Gedäãchtnisinhalte gespeichert

und für künftiges Handeln eingesetzt werden.

Im Zusammenhangmit solchen Lebensfunktionen

mõgen Phãnomeneauftreten, die wir in Anlehnung

an menscheneigenes Erleben als psSychische Ele-

mente klassifizieren.

Lebewesen gehen nuraus Zellen ihrer eigenen Art

hervor. Diese Kontinuität kKann durch Evolutions-

vorgãnge modiſiziert und in neue Bahnen gelenkt

werden.

.Artkonstanz und Individualſtrukturen werden

durch die Makromolekũle nur einer Stoffklasse,

der Desoxyribonucleinsãure (DNS) von Generation

zu Generation ũbermittelt.

Die meist von Keimzellen ausgehende Individual-

entwicklung wird durch das in der DNS einge-

speicherte Programm in einer Auseinandersetzung

mit Faktoren der Umvelt verwirklicht. So entsteht

der Phãnotypus.

Organismensind historische Vesen. Sie haben Er-

fahrungen eines über Jahrmillionen andauernden

Experimental- und Evolutionsprozesses im Struk-

turgefũge ihrer DNS so konserviert, dass das mole-

kular Verankerte jederzeit für die Lebensleistungen

einsetzbar ist. Aus diesem DNS-Erfahrungsgut, das

alsÆrbgedũchtnis» funktioniert, wird erstaunlich

wenig gelöseht.

—2
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Erst wenn einem Naturgegenstandalle eben aufgeführ-

ten Eigenschaften zukommen, kann erals lebendig

gelten. Kein noch so kompliziertes und leiſstungsfähiges

chemisches Stoff- und Reaktionsgefüge erfüllt unsere

Lebensbedingungen. Damit wird auch die Grenze, die

Belebtes vom Unbelebtentrennt, eindeutig scharf.

Trotz dieser phänomenologischen Grenzziehung er-

hebt sich die Frage, ob und in welchem Ausmasse die

aufgezahlten Lebenseigenschaften einzig undallein als

Summations- oder besser als Integrationsergebnisse

von Struktur- und Funktionskomponenten der Physik

und Chemieableitbar sind. Einem solchen Reduſctio-

nismus steht eine vitalistischvorganismische Lebensdeu-

tung gegenũber. Ihre Vertreter, die Antireduktionisten,

sind der Ansicht, dass mit dem UObergang zum Leben

eine neue Seinswelt in Erscheinung trat, in die zwar

40

Physikalisch-Chemisches gültis inkorporiert wurde,

dass aber daneben und darüber neue Prinzipien wirk-

sam wurden, die der Chemiker nicht kennt und nie

kennen werde.

Die Kontroverse zwischen ReduktionismusundVitalis-

musist so alt wie die Naturwissenschaft selbst. De-

mokrit war Reduktionist, indem er die ganze Seinswelt

mechanistisch aus der Form und Bewegung von Ato-

menableitete. Aristoteles vertrat dagegen eine holi-

stisch-vitalistische Theorie des Lebens. Ist es nicht be-

zeichnend für die Schwierigkeit unserer Problematik,

dass sich heute noch die gleichen Lager gegenüber-

stehen? Ich habe hier zwei Bücher mitgebracht, die

üũber neuere Symposien berichten. Das erste trägt den

Titel: *Studies in the philosophy of biology; Reduc-

tion and related problems“. Zum Wort kommenhier

die Nobelpreistrãger Eccles, Medawar, Edelman und

Monod. Ausser ihnen u. a. so bedeutende Gelehrte wie

Dobzhansky, Rensch und Popper. Mit wenigen Aus-

nahmen wird von den 18 Autorenein strikter oder

dann ein gemãssigtabgewogener Reduktionismus ver-

treten, der die Schwierigkeiten beim Übergang von
einer ctieferen Organisationsſstufe zur «chöheren)

nicht übersieht. Selbſtverständlich wird zugegeben,

dass der Satz:Das Ganze ist mehr als die Summe

seiner Teiley wahr ist. Es fragt sich nur, was das

«mehry zu bedeuten habe. Auch der Redubtionist

rechnet mit dem Auftreten neuer Eigenschaften; diese

sind auch für ihn nicht voll voraussagbar, aber sie

kommen2ꝛustandeals Integrationsfunktionen aus Kom-

ponenten einer einfacheren Stufe, so z. B. aus Teilsyste-

men der Chemie.

Das zweite Buch? verrãt seine Tendendbereits im Jitel,

der lautet: «Beyond reductionismy. Auch hier haben

neben dem bekannten «Organismiker) Bertalanffy und

dem Schriftsteller Arthur Koestler bedeutende For-

scher wie die Zoologen Paul Weiss und Waddington

mitgewirkt. Stark vertreten waren auch Psychologen.

Aus dem Vobkabular der zeitgenössischen Antireduk-

tionisten sind zwar die naturwissenschaftsfremden und

wohl auch falschen Götter des klassischen Vitalismus

mehr oder weniger verschwunden. Ich meine damitu. a.

die Entelechiey eines Driesch und Bergsons Elan

vitaly. Doch überlebt diese Epoche in der Annahme

organismisch-ganzheitlicher Faktoren, die dem Chemis-

mus übergeordnet wären, ihn beherrschen und ihm

Aufgabenfür finalistische Lebenszwecke zuweisen.

Mit aller gebührenden Zurückhaltung in der Selbst-

einschãtzung mõchte ich an dieser Stelle sagen, dass

ich dem Lager der Reduktionisten nahestehe. Dies

gilt, soweit es um ontologische und vor allem um

methodologische Fragen geht. Als Forschungsmetho-

IF.S. Ayalu and Tl. Dobehunsky: Studies in the philosophy of

biology; Reduction and related problems, University of

California Press, Berkeley 1974.

2 4. Koestler and J. R. Smithies Beyond reductionism (The Alp-

bach Symposium 1968), Beacon Press, Boston 1971.



 

dik ist der Reduktionismus sowohl für den Biologen

wie den Biochemiker schlechthin unentbehrlich. Un-

sicher bleibe ich dagegen im epiſstemologischen Bereich.

Sind in den Beziehungen zwischen Chemie und Bio-

logie alle Theoreme und Gesetze eines Wissensgebietes

nur Spezialfalle von umfassenderen Gesetzen? Darf ich

diese Frage ganz einfach offen lassen.

Den 2zweiten Teil meines Referates mõchteich einleiten

mit dem Bibelspruch: Anihren Früchtensollt ihr sie

erkenneny, und dies bedeutet, dass nun zunächst von

den grossen Erfolgen des Reduktionismus die Rede

sein wird.
Wicehtig für die Thematik unserer Tagunsist vor allem

die Feststellung, dass alle grundlegenden Stoſfwechsel-

vorgũunge, die die Energetik, den Aufbau und Abbau

der Zellmetaboliten und die für die Homeostasis mass-

gebenden Regelsysſteme beherrschen, sich auf universal

geltende biochemische Reaktionsketten reduzieren las-

sen. Diese Universalität ist höchst eindrucksvoll. Der

gleiche Zitronensaure- oder Krebszyklus liefert bei

Bakterien wie beim Menschen die Lebensenergie, und

ũberall dient Adenosintriphosphat (ATP) als der Ener-

gieübertrãger. Universalitäat auch für die Wirkungs-

strategie der DNS-Erbsubsſtanz. Deshalb kann der

Syntheseapparat eines Froscheies auch Vogelhämo-

globin machen; man braucht dem Amphibienei ledig-

lich eine Molekũlart, eine «messenger-RNS) zur Ver-

fügung zu stellen, die man aus Vogelzellen isoliert hat.

Der Vogelcode wird vom Froschei versſtanden, abge-

lesen und unter Einsatz der ganzen Froschwerkstatt

auch vorschriftsgemãss verwirklicht. Sodann ũberneh-

menüberall gleiche Einheitsmembranen die Leitung,

die Aufnahme und Abgabe vonStoffen. Sie sind mit

zwei Lipoidschichten gebaut, in die Proteine und

Mucopolysaccharide beweglich eingelagert werden.

Flmmerhaare, Spermaschwaãnze, wie auch die Fibrillen

der Zellteilungsapparate sind generell nach der 94 2-

Formel Konstruiert, wobei 2 zentrale Röhrchen von

einem Kranz von 9 peripheren Mikrotubuli umgeben

sind, dies egal, ob es sich um Flimmerfelder von Pan-

toffeltierchen,um Muschelkiemen, um Farnspermien

oder um den Cilienbelag in unseren Bronchien handelt.

Aussolcher Universalitãt der Strukturen und Prozesse

schliessen wir, dass es sich um einmaligeÆrfindungeny

handelt, die sich vor Jahrmillionen bewähren konnten

und seither nicht mehr geandert wurden. Für die Bio-

chemie, namentlich für die pharmazeutische For-

schung, wird die Universalität zum wunderbaren Ge-

schenk. Was für Schwierigkeiten wären doch zu über-

winden, wenn die verschiedenen Mikroorganismen,

Pflanzen- und Tierarten für ihre Lebensleiſtungen je

eigene Privatchemismen gefunden hàãtten!

Reduktionistisch ist sodann die Erkenntnis, dass jegli-

che Genwirſung primãr auf Aminosuureketten zurück-

geht, deren Speziſitãt und tertiäre Funktionsform einzig

und allein durch die Sequenz der Basenbausteine der

DNsbestimmt wird. Wir dürfen annehmen, dass auch

Gene, die auf psychische Eigenschaften Einfluss neh-
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men, mindestens für den Start ihrer Wirkung, diesem

gleichen Naturgesetz unterstellt sind.

Warumes nur die DNS - oderbei bestimmten Viren

die nakverwandte RNS - als Erbsubſtaneægibt, ist eine

hisſtorische Frage. Theoretiker, die sich mit dem Pro-

blem der Lebensentstehung befassen, sind sich einig,

dass durch ein noch kaum verstandenes Selektions-

verfahren wãhrend der Experimentalperiode, die sich

über mehrals eine Milliarde von Jahren erstrecken

konnté, einzig die Nucleinsauren folgenden für das

Leben notwendigen Bedingungen genügen konnten:

Fahigkeit der identischen Selbsſtreproduktion unter

Ausnũtzung von Bausteinen und Enzymen der Um-

gebung; hohe metabolische Stabilität mit einer zu-

satælichen Möglichkeit zur Mutation; unbeschrankte

Kapazitãt als Code- und Informationsträger.

Ich könnte keine Stoffklasse aufführen, die all diesen

Anforderungen genũügte. Mit höchster Spannung wird

jetzt auf Ergebnisse der Marsforschung gewartet. Wird

die Erbsubstanz dort, falls es Mars-Lebensformengibt,

auch mit Nucleinsauren gebaut? Im übrigen will ich

auf die chemisch-biologische Lebensentsſtehung nicht

weiter eingehen. Heute gibt es einige zum Teil experi-

mentell begrũndete Ansatze, die wohl weiter führen

werden; dazu kommen Erwagungen, wie sie u. a. M.

Eigen entwickelt. Im übrigen kann in einer Milliarde

von Jahren auch Unwahrscheinlichſtes zum Ereignis

werden.
Grosse Erfolge hat der Reduktionismus in der Mikro-

biologie vorzuweisen. Wenn einer Bakterienkultur ein

bisher nicht Konsumiertes Nahrungssubstrat geboten

wird, so werden vorher tãtige Gene abgeschaltet und

andere Gene kommen neu zum Einsatz. Es sind dies

Gene, die für die neue Substratverarbeitung die not-

wendigen adaptiven Eneyme codieren. In anderen Fal-

len wird eine Genaktivitãt dann eingestellt, wenn von

einem Syntheseprodukt eine genũgende Menge herge-

ſStellt istEEndprodukthemmung). Dies alles sieht wie

eine zielgerichtet Gkonomiseh sinnvolle Verhaltens-

weise aus. Und doch konnten Jacob und Monod mit

ihrem berũhmten Operonmodell das ganze Verhaltens-

inventar auf die Interattionen weniger Molekũlarten

reduzieren.
Ein Paradestũck des Reduktionismus ist der Neodar-

winismus, der ohne Beizug organismischer oder teleo-

logischer Prinzipien die Evolution der Lebewesen und

ihr Angepasstsein an die Anforderungen der Umwelt

verstãndlich macht. Dabeiliefern die zufallsmãssig an-

fallenden Mutationen das Rohmaterial, aus dem dann

die natũrliche Selektion als richtend-kreative Kraft das

Geeignete bewahrt und seine Vermehrunsgfördert. Ich

Kann hier nicht auf die nahere Begründung dieser Evo-

lutionslehre eingehen, und ich übersehe auch keines-

wegs zahlreiche Schwierigkeiten, vor denen der Neo-

darwinist steht. Solange wir aber nicht Besseres kennen,

und solange ein Theoriengebãude heuristisch fruchtbar

bleibt, sehe ich auch keine Notwendigkeit, diesem Re-

duktionismus untreu zu werden.



 

Doch nun nocheinige Uberlegungen zu den eigentlichen

Schwierigkeiten, diedem Reduktionismus erwachsen.

Zunãchst sind Lebewesen so hochkompligierte Systeme,

dass die reduktionistische Analyse unmöglich alle

Funktionskomponentenerfassen kann. Man musssich

auf Teilsyſsteme beschränken, und dies kann im Hin-

blick auf das Ganze tãuschen. Dochist dieses Handicap

vielleicht nicht von prinzipieller Natur. Wir dürfen ja

auch keine für jeden Raum-Zeitpunkt vollsſtändige

Wetterprognose erwarten, obwohl das ganze Gesche-

hen, abgesehen von möglichen quantenphysikalischen

Vorgäangen, mechanistisch-kausal determiniert ist. Es

gibt eben den Riesencomputernicht, der alle Informa-

tionen verarbeiten könnte.

Sodanngelingtes in vielen Faällen nicht, für biologische

Eigenschaften und Leistungssſtrukturen hinreichende

und ũberzeugende Erklãrungen 2zu finden, die sich nur

auf Gegebenheiten stũtzen, die auf einem einfacheren

Organisationsniveau wirken. Bestimmte Eigenschaften

der höheren Stufen sind nach K. Lorenz nicht aus den

Elementen der unteren Stufe deduzierbar. Dies mag

vor allem für tierisches Verhalten gelten. Gewiss, wir

wissen, dass komplizierte Erbſcoordinationen von der

DNSausgesteuert werden. Mit welchen Mitteln aber

der Organismus auf Grund bestimmter Motivationen

als Gegen- und Mitspieler zum Erbprogramm wirksam

werden kann,bleibt eine oft noch ungelöste Frage.

Schliesslich möchte ich mich dem Nervenphysiologen

Eccles anschliessen. Inm machen weder die Hirnfunk-

tionen der Tiere, noch die meiſsten Grundvorgänge im

menschlichen Gehirn reduktionistische Schwierigkei-

ten. Doch sieht Eccles kKeinen Weg, die Besonderheiten

des menschlichen Selbsſtbewusstseins aus einer nur bio-

physikochemischen Grundlage abzuleiten.

Zusammenfassend darf ich die Ansicht vertreten, dass

wir stets für neue Lösungen der Lebensrätsel offen-

bleiben sollen. Auch wenn wir als Pragmatiker den

einen oder anderen Weg vorziehen, kann ein sturer

Dogmatismus nur schaden.

Dem Reduktionismus wirft man hàäufig vor, er führe

zur Sinnentleerung der Welt und des Daseins; kurz

zum Ninhilismus. Der Lyriker Keats soll gesagt haben,

Newton hätte mit seinem Physikalismus dem Regen-

bogenjegliche Poesie geraubt.Im Zusammenhang mit

der heute behandelten Problematik möchte ich die

Nihilismusbeschuldigung zurückweisen. War nicht

Kepler einer der grössten Reduktionisten aller Zeiten,

als er die Gesetze der Himmelsmechanik entdeckte?

Ist bei ihm etwa die vVerehrung für das Walten der

Naturgesetze in der Schöpfung geschwunden? Braucht

es heute wirklich anders zu sein? Kann nicht das er-

griffene Staunen auch dann bleiben, wenn wir noch

viel mehr von den ewigen Naturgesetzen verstünden?

Und was hindert uns daran, die Universalitât, die im

Naturgesetz verwirklicht ist, als letzten Sinn einer nicht

von uns geschaffenen Ordnung zu verehren; eine Ord-
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nung, in die wir selbsſt eingefügt sind und in der wir

unser Dasein als Aufgabe und Verantwortungerleben.

Zum Schluss noch einige Gedanken zu künftigen Be-

ziehungen zwischen Chemie und Bbiologie.

Was erwartet die Biologie von Chemie und Biochemie?

Wir möchten noch viel mehr über die Funktionsstruk-

tur der biochemisch wirksamen Makromoleküle wis-

sen. Was passiert in einem bestimmten Enzymprotein,

wenn es durch Mutation unwirksam wird oder sein

Temperaturoptimum sich verschiebt? Wie müssen En-

zyme für extreme Anforderungen beschaffen sein, so

dass sie in antarktischen Gewãssern bei — 23ꝰ oder in

heissen Quellen des Vellowstone Parks bei 80 bis 85

wirksam bleiben? Sodann wissen wir noch viel zu

wenig über die Beziehungen zwischen Hormonen und

den ihnen zugeordneten zellulären Rezeptorproteinen,

von denen aus dann bestimmte Genwirkungen ge-

steuert werden. Neben vielen anderen Fragen hàätten

wir auch noch einen besonderen Wunsch,der sich auch

an die Physiker richtet: Wir wissen heute, dass sich

Insekten und Vögel nach dem Magnetfeld der Erde

orientieren können, haben aber keine Ahnung über

Natur und Lokalisation von Strukturen, die als Ma-

gnetorezeptoren dienen könnten.

Wasaber hat die Chemie von der Biologie in näherer

Zukunft zu erwarten? Zweifellos wird die Molekular-

biologie und Molekulargenetik die theoretische wie die

praxisbezogene Aktivitäãt der chemischen Forschung in

einem vielleicht umwalzenden Ausmasse beeinflussen.

Durch Plasmide, die sich als DNS-Sequenzen von

Bakterienchromosomenloslösen,können Gene anderer

Arten, ja sogar Gene von Wirbeltieren in ein Bakte-

rium neu eingeführt werden, wo sie mindestens in

Teilprozessen zur Wirkung kommen. Noch sehen wir

keine Grenzen für dieses“* genetical engineeringꝰ. Hier

setzt ein eminentes Interesse auch der angewandten

Chemie ein. Wird es bald möglich sein, die Herstel-

lung bestimmter Pharmaka, die bisher mühsam iso-

liert oder synthetisiert wurden, einer beliebig gross

anzusetzenden Bakterienkultur zu übertragen, so etwa

einem Stamm, dem 2. B. die Gensequenzenfür Insulin-

produktion einverleibt würden? Und wie wäre es,

wennes gelänge, die Reispflanze oder den Weizen zu

befãhigen, wie Leguminosen den Luftstickstoff zur

Proteinproduktion zu nutzen? Unmösglich erscheint

das Ubertragen der für Sticksſtoffassimilation befähig-

ten Bakteriengene nicht. Für die Welternahrung wäre

dies eine epochale Revolution.

Solche Manipulationen werden allerdings neue und

schwierig zu beurteilende Verantwortungen bringen,

auf die wir immerhin besser und wachsamervorbereitet

sind als beim Eintritt ins Atomzeitalter. Eines steht

jedenfalls fest: Der Chemismus unserer eigenen Erb-

substanz darf niemals Versuchsobjekt werden, sonst

verpfuschen wir mit grosser Wahrscheinlichkeit ein

System, das sich über Jahrmillionen bewährt hat.


